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Soeben erſcheint 


unſere ſorgſam bearbeitete und hervorragend ausgeſtattete 


Illuſtrierte Geſchichte des 
Weltkrieges 1914. 


Allgemeine Kriegszeitung. 


Wöchentlich ein mindeſtens 20 Seiten in Groß-4% Format 
umfaffendes, reich mit Bildern geſchmücktes Heft zum Preife von 


25 Pfennig. 


Nach dem bewährten Vorbild unſerer rühmlich bekannten Illuſtrierten 
Geſchichte des Krieges 1870/71, die als einzige unter vielen heute 


noch ſtark verbreitet wird, bieten wir jetzt abermals eine fortlaufende 


Zeitgeſchichte aller wichtigen Kriegsbegebenheiten, beſtimmt, die 
Ereigniſſe der über uns aufgegangenen großen Zeit in Wort und 
Bild dauernd feſtzuhalten und ein Hausbuch zu werden, das über 
die Arſachen und den Verlauf des uns aufgedrungenen Kampfes 


in abgeklärter Art berichtet, Wertloſes beiſeite läßt und das Be⸗ 


deutungsvolle und Bleibende ſammelt, ein vaterländiſches Wert für 
alt und jung, hoch und niedrig, für die Gegenwart und die Zukunft. 


Jedes Heft enthält zahlreiche Abbildungen, 
Extra⸗Kunſtblätter oder Karten. 


Man abonniert bei allen Buchhandlungen, 
die gern Probeheft zur Anſicht überlaſſen. 


Man verlange ausdrücklich „Weltkrieg 1914 (Anion) “. 


G. M. der König von Württemberg beſtellte nach perſön⸗ 
licher Ourchſicht des 1. Heftes 100 vollſtändige Exemplare 
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Harrington gegen Harrington 
Humoreske von fr. O. Kühne 
mit Bildern von Adolf Wald Machdruck verboten) 


2 gnüberwindlihe Abneigung gibt es nur in der 
i Einbildung der Beteiligten, nicht aber in Wirk- 
ans lichkeit,“ warf der durch feine. vielberühmten 
Entſcheidungen in Eheſtreitigkeiten in ganz New Vork 
bekannte Richter Reimarus Higby ein. 

„In unſerem Falle iſt aber unüberwindliche Ab— 
neigung bei beiden Teilen klar erwieſen,“ erwiderte 
der Anwalt der einen Partei heftig. 

„Jawohl, unzweifelhaft erwieſen!“ pflichtete ihm 
in ſeltſamer Übereinftimmung fein Gegner, der An— 
walt der anderen Partei, bei. 

Reimarus Higby blieb die Ruhe ſelbſt. „Verſtim— 
mungen liegen vor, entſtanden aus nichtigen Urſachen 
— weiter nichts.“ 

„Sie wiſſen noch nicht alles, Herr Richter!“ rief 
eine Damenſtimme dazwiſchen. „Er hat mich ein 
Scheuſal genannt! Eine Kaffeetaſſe hat er mir an 
den Kopf geworfen!“ 

„Stimmt!“ antwortete augenblidtich ein vornehm 
gekleideter Herr. „Scheuſal deshalb, weil ich bei einem 
ausnahmsweiſe etwas ſpäteren Nachhauſekommen das 
Schlafzimmer abgeſperrt vorfand, und es mir auch 
auf meine dringenden Bitten hin nicht geöffnet wurde, 
ſo daß ich die Nacht auf dem Sofa im Wohnzimmer 
verbringen mußte. Und die Kaffeetaſſe ſchleuderte ich 
im hellen Zorn deshalb von mir, weil mir am Morgen 
ſtatt Kaffee warmes Waſſer verabreicht wurde. Daß 
das Wurfobjekt dabei die Friſur meiner Frau ſtreifte 
und das Waſſer ihr Geſicht netzte, geſchah ohne Abſicht. 
Aber daß ich wirklich hätte zielen ſollen und beſſer 


& 
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treffen, dieſem Gedanken gab ich allerdings dann ſo— 
gleich kräftigen Ausdruck.“ 

„Auch dieſe Szene beweiſt nichts, ergriff Higby 
wieder das Wort. „Iſt fie doch nur eine ſolche, wie 
ſie ſich nach einer abendlichen Verſpätung des Herrn 
Gemahls in vielen Ehen in mehr oder minder leb— 
hafter Weiſe abzuſpielen pflegt. Deshalb gleich von 
unüberwindlicher Abneigung zu reden und zum Richter 
wegen Eheſcheidung zu laufen, iſt weit übertrieben. 
Ich biete jedenfalls meine Hand nicht dazu. Sehen 
wir die Verhandlung als beendet an.“ 

„Sie dürfen eine Entſcheidung nicht verweigern!“ 
brauſte der eine Anwalt auf. „Ich beantrage noch- 
mals Scheidung der Ehe meiner Klientin Miſtreß 
Lily Harrington, geborenen Dudley, von ihrem der— 
zeitigen Manne Milter Wilfrid Harrington. Und 
zwar wegen durchaus einwandfrei nachgewieſener und 
außerdem von meiner Klientin an Gerichtsſtelle 
hoch und teuer verſicherter unüberwindlicher Ab— 
neigung.“ 

„Was mich betrifft,“ fuhr der gegneriſche An— 
walt fort, „formuliere ich meinen Antrag eben— 
falls nochmals dahin, die Scheidung der Ehe mei— 
nes Klienten Miſter Wilfrid Harrington von feiner 
derzeitigen Ehefrau Miſtreß Lily Harrington, gebo- 
renen Dudley, wegen klar bewieſener und außerdem 
an Gerichtsſtelle von meinem Klienten hoch und 
teuer verſicherter unüberwindlicher Abneigung aus- 
zuſprechen.“ | 

Reimarus Higby ſtrich ſich mit der Hand über fein 
glattrafiertes Kinn, ein Zeichen, daß er angeſtrengt 
nachdachte, und eine ſeiner vielberedeten Entſcheidungen 
zu erwarten ſtand. 

Sie ließ auch in der Tat nicht lange auf ſich warten. 


Humoreske von Fr. O. Kühne 7 
Er erhob ſich in ſeiner ganzen Größe, entblößte das 
Haupt und verkündete das Urteil“). 

„Mnüberwindlide Abneigung zwiſchen Eheleuten 
gibt es, wie ich ſchon ſagte, nur in der Einbildung der 
Beteiligten, nicht aber in Wirklichkeit. Gerade die 
heutige Verhandlung hat mich in dieſer meiner Über— 
zeugung von neuem beſtärkt. Was wurde mir vor— 
getragen? Eine Kette von nichtsſagenden häuslichen 
Zwiſtigkeiten. In jeder Ehe, und ſei es die beſte, 
kommt hin und wieder einmal ein kleiner Zank vor. 
Bei temperamentvollen Menſchen auch einmal ein 
heftiger Streit. Das ſchadet durchaus nichts. Im 
Gegenteil. Hat man ſich gegenſeitig genügend die 
Wahrheit gejagt, lebt man dann um ſo einträchtig— 
licher wieder beiſammen. Miſtreß Lily Harrington 
ſowohl als auch Miſter Wilfrid Harrington ſind beide 
etwas temperamentvoll veranlagt. Alſo mußten ſich 
ihre kleinen häuslichen Zwiſte immer etwas bewegt 
geſtalten. Würde ihre Ehe geſchieden werden, ſo würde 
das nur ein Unglück für beide Teile ſein. Denn nach 
kurzer Zeit ſchon würde jeder Teil ſein Unrecht einſehen 
lernen und Sehnſucht nach dem anderen Teile emp— 
finden. Doch wäre es dann zu ſpät. Das muß ver— 
hindert werden. Deshalb mache ich von dem Para— 
graphen des Geſetzes Gebrauch, der mir geftattet, 
eine zweite Verhandlung anzuſetzen und dieſe bis zu 
einem vollen Jahre hinauszuſchieben. Heute über 
ein Jahr werden wir uns alſo wieder in vorliegender 
Eheſcheidungsſache hier an Gerichtsſtelle zuſammen— 
finden. Zuverſichtlich hoffe ich jedoch, daß dies nicht 
notwendig ſein wird. Von Rechts wegen.“ 

Die beiden Anwälte mußten ſich damit beſcheiden. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Der eine zerquetſchte nur ein „Unerhört!“ zwiſchen 
den Zähnen. 

Und der andere murmelte grimmig vor ſich hin: 
„Eine Eheſcheidung auf Probe! Darauf kann nur 
ein Reimarus Higby verfallen.“ 

Miſtreß Lily hatte die eheliche Wohnung in der 
zweiundſiebzigſten Weſtſtraße ſchon drei Wochen vor 
der Gerichtsverhandlung verlaſſen und war zu einer 
alten Verwandten gezogen. Miſter Wilfrid wollte nun 
gleichfalls nicht länger in den ihm verhaßt gewordenen 
Räumen bleiben. Durch Vermittlung der beider— 
ſeitigen Anwälte wurde die Vereinbarung getroffen, 
die Wirtſchaft aufzulöſen und die Wohnung aufzugeben. 
Denn weit wies ein jeder Teil den Gedanken einer 
Ausſöhnung von ſich. Gegen den Gerichtsbeſchluß 
konnte noch nicht wieder angekämpft werden. Gut, 
wartete man alſo ein Jahr! Es würde auch herum— 
gehen. Dann mußte die Trennung der Ehe unbedingt 
ausgeſprochen werden, und dann war man endgültig 
auch vor dem Geſetz wieder frei. 

Miſtreß ebenſo wie Miſter Harrington fühlten bei 
dieſer Vorſtellung eine heiße Befriedigung. Ein jeder 
Teil malte ſich in ſeiner Weiſe aus, wie er ſich ſein 
Glück nach Ablauf des Jahres ſchmieden wollte. 

Ein kurzes Jahr! Wie bald würde es um ſein! 
So hatte die junge Frau gedacht. 

Die Zeit ſchlich aber nur langſam dahin, langſamer 
noch als eine Schnecke. 

Miſtreß Harrington hatte ſich das feierliche Verſprechen 
gegeben, nie wieder zu heiraten. Von den Zinſen eines 
kleinen Kapitals, das ſie mit in die Ehe gebracht, und 
der Rente, die ihr zuerkannt werden mußte, wollte 
ſie zurückgezogen, ſtill und ruhig für ſich dahinleben. 
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Nach einem unendlich langen halben Jahre wurde 
ſie aber in dieſen ihren Vorſätzen wankend. Das junge 
Blüt in ihr rebellierte. Wie öde, wie langweilig war 
doch ein ſolches Daſein! Und ſo ſollte es immer 
bleiben? Nein, das hielt ſie auf die Dauer nicht aus. 
Wenn das Jahr um war, wollte fie aus ihrer Zurück- 
gezogenheit wieder heraus. Warum ſollte ſie dann 
nicht wieder heiraten? Nur den Richtigen mußte ſie 
finden. Keinen ſolchen Hitzkopf und unleidlichen Men- 
ſchen wie dieſen Wilfrid, mit dem ſie das Geſetz leider 
immer noch ſo manchen Monat verband. Ein ſtiller 
und lenkſamer Gatte mußte es ſein. Sie würde ſchon 
einen ſolchen ausfindig zu machen wiſſen. 

Immer mehr reifte mit der Zeit der Entſchluß in 
ihr, nach einem Manne, wie ſie ſich ihn wünſchte, zu 
fahnden. Gegen Ende des bewußten Fahres ſchickte 
ſie ſich ſchließlich denn auch an, zur Tat zu ſchreiten. 
Ausſchlaggebend war für fie hierbei zuletzt die Vor— 
ſtellung geweſen, in Begleitung ihres zukünftigen 
Bräutigams an dem Termin, in dem die Scheidung 
ihrer Ehe ausgeſprochen werden mußte, zu erſcheinen. 
Sogleich wollte ſie dann vor den Gehaßten, von dem 
ſie dann glücklich befreit ſein würde, hinrauſchen und, 
auf ihren Bräutigam zeigend, ausrufen: „Sehen Sie, 
das iſt mein neuer Zukünftiger! Wir haben uns ſehr, 
ſehr lieb!“ Wie würde der Gehaßte ſich nieder— 
geſchmettert fühlen! Wie ein geſchlagener Pudel 
würde er ſich aus dem Gerichtsſaale fortdrücken! 

Dieſen letzten Triumph über ihn mußte fie un- 
bedingt auskoſten. Deshalb auf zur Tat! 


Frau Lily beſuchte heute die Metropolitanoper. 
Zum erſten Male wieder ſeit reichlich elf Monaten. 
Die ihr früher ſo vertraute Umwelt mutete ſie heute 
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aber recht fremd an. Inmitten der vielen vor Beginn 
der Vorſtellung ſich lebhaft unterhaltenden Menſchen 
empfand ſie eine Art Scheu. 

Plötzlich zuckte ſie auf ihrem Sitze zuſammen. 
Das dort vorn war doch Wilfrid! Es hatte ihr einen 
ordentlichen Stich im Herzen gegeben. Im nächſten 
Augenblicke ſchürzte ſie aber die Lippen und ſchalt 
innerlich heftig auf ſich ein. Entſchloſſen erhob ſie das 
Glas und erkannte, daß ſie ſich getäuſcht. Er war es 
nicht. Aber wenn er es auch geweſen wäre, was hätte 
das weiter zu bedeuten gehabt? Natürlich würde ſie 
ihm hier, wo man früher ſo oft gemeinſam die Kunſt 
genoſſen, oder anderswo wieder einmal begegnen. 
Wie Luft wollte ſie ihn dann behandeln. Jawohl, 
das wollte ſie. Er exiſtierte überhaupt nicht mehr 
für ſie. 

Die Vorſtellung hub an. In der großen Pauſe 
zwiſchen dem zweiten und dritten Akt begab ſie ſich 
ins Foyer. Frei ſchaute ſie einem jeden ins Geſicht. 
Auch vor „ihm“ würde ſie die Augen nicht ſenken, 
ſondern einfach über ihn hinwegſehen. | 

Miſter Wilfrid war aber heute nicht zugegen. Nur 
einige Bekannte von ihm, mit denen man früher ver— 
kehrt, grüßten ſie mit einem Anflug von Erſtaunen. 

Einer von ihnen, ein Herr mit weißem Scheitel, 
nahm ſich ſchließlich auch die Freiheit, ſie anzuſprechen. 

„Ah, WMiſtreß Harrington, das iſt recht, daß man 
Sie endlich einmal wieder zu ſehen bekommt.“ 

Sie maß ihn vom Kopf bis zu den Füßen. Schon 
wollte ſie ſich kurz abwenden, als ſie ſich überlegte, daß 
ein derartiges Verhalten nicht dazu angetan war, ihre 
geheimen Pläne zu fördern. Irgendwie mußte ſie 
doch mit der Welt wieder in Beziehungen treten. 
Der alte Herr, der, wie fie wußte, über einen großen 
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Bekanntenkreis verfügte, konnte ihr hierbei recht dien- 
lich fein. 

Sie reichte ihm deshalb gnädig die Hand und er— 
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widerte lächelnd: „Warum ſoll ich mich ewig ein— 
ſperren? Sie werden mich in Zukunft öfters wieder 
hier treffen. Gott ſei Dank, iſt ein gewiſſes Jahr bald 
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um! Dann — nun, dann wird es wahrſcheinlich bald 
wieder ſo ſein wie früher.“ 

„Wie früher?“ 

„Nun ja. Es gibt doch wohl auch friedliche, ver— 
trägliche Männer, die danach trachten, ihre Frauen 
mit Liebe zu umgeben. Mit einem ſolchen könnte 
man ſich ſchon wieder verheiraten. So meinte ich es.“ 

„Aber verehrte Miſtreß, Herr Wilfrid —“ 

„Erwähnen Sie dieſen Namen in meiner Gegen— 
wart nicht wieder, Miſter Green,“ unterbrach ſie ihn 
heftig, „oder wir ſind für immer geſchiedene Leute.“ 

Er verbeugte ſich. Eine halbe Minute blieb es 
zwiſchen ihnen ſtumm. Dann fragte der alte Herr 
mit einem gewiſſen Zögern: „Miſtreß haben am Ende 
ſchon eine Wahl getroffen?“ 

„Nein,“ erwiderte ſie kurz. Sie ärgerte ſich zwar, 
daß ihr das Wort entfahren. Aber da es nun einmal 
geſprochen, konnte fie auch gleich ihren Plan weiter- 
verfolgen. „Ich habe die letzten elf Monate ganz 
zurückgezogen gelebt, Miſter Green,“ fuhr ſie in einer 
ganz anderen Tonart fort. „Die Sehnſucht nach 
heiteren Menſchen und künſtleriſchem Genuß hat mich 
heute hierher getrieben. Aber, ich weiß nicht, ich habe 
das Gefühl, als ob ich in unſeren Kreiſen eine Fremde 
geworden ſei. Wenn Sie mir ein wenig behilflich 
wären, über dieſen Zuſtand hinwegzukommen, würde 
ich Ihnen ſehr dankbar ſein, Miſter Green.“ 

Der alte Herr nickte und machte ein pfiffiges Ge— 
ſicht. Er hatte verſtanden. Herrenbekanntſchaften 
ſollte er ihr vermitteln, unter denen ſie ihre Auswahl 
treffen wollte. Die ihm zugedachte Nolle dünkte ihm 
ſpaßig. | 

„Hm, hm,“ murmelte er und ſann ſcharf nach. 
Schließlich meinte er: „Viele Menſchen ſind Schau— 
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ſpieler. Insbeſondere aber unbeweibte junge Männer. 
Ich maße mir indeſſen an, jeden Unverheirateten unter 
meinen vielen Bekannten daraufhin einzuſchätzen, ob 
er einen guten Ehemann abgeben wird oder nicht.“ 

„Das glaube ich Ihnen bei Ihrer reichen Lebens- 
erfahrung aufs Wort, Miſter Green.“ 

Förmlich luſtig ſprach der alte Herr weiter: „Jedem 
näheren Sichkennenlernen von zwei Menſchen, die 
eine Verbindung fürs Leben im Schilde führen, ſollte 
erſt einmal ein kleiner Schriftwechſel vorausgehen. 
Denn wie oft täuſcht das Geſicht. Ich kenne einen 
Fall, wo ſich ein junger Mann mit hoher Bildung in 
ein Mädchen mit einem Puppengeſicht verliebte. Er 
bereut das ſein Leben lang, weil das Puppengeſicht 
auch einem hohlen Puppenkopf angehört. Aber ich 
weiß auch einen Fall, in dem eine junge Witwe für 
einen Herrn, mit dem ſie in Briefwechſel getreten war, 
ſo lebhafte Zuneigung gewann, daß ſie ihn heiratete, 
obgleich ihr bei der erſten Begegnung verſchiedenes 
an ſeinem Außeren nicht gefiel. Sie leben in glück— 
lichſter Ehe.“ | 

„Wie intereſſant!“ 

Die elektriſchen Klingeln mahnten zum dritten 
Male, daß der letzte Akt beginne. Man mußte ſich 
trennen. | 

Schmunzelnd ließ der alte Herr aber noch ſchnell 
verlauten: „Vielleicht erhalten Miſtreß in den nächſten 
Tagen ein anonymes Briefchen. Und wenn der Geiſt, 
den es atmet, Ihnen gefällt, entſchließen Sie ſich viel- 
leicht zu einer Antwort.“ 

„Aber das wird mich doch nicht bloßſtellen? Noch 
bin ich ja nicht geſchieden!“ 

„Sie antworten natürlich ebenfalls anonym und 
ſchicken Ihr Briefchen in einem Umſchlag an mich. 
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Ich werde es diskret weiterbefördern. Wollen Sie 
der Anonymität die Krone aufſetzen, bedienen Sie ſich 
der Schreibmaſchine.“ 

Träumeriſch verbrachte Frau Lily den folgenden 
Tag. Am nächſten begann ſie bereits zu warten, ob 
die Poſt ihr nicht ein gewiſſes Briefchen bringe. Sie 
hoffte ſehnlichſt darauf. 

Ihre Geduld wurde aber auf eine harte Probe 
geſtellt. Fünf Tage gingen hin. Kein Vriefchen flog 
ins Haus. 

Am Abend jenes fünften Tages beſuchte ſie wieder 
die Oper. Mifter Green, dem fie dort zu begegnen 
hoffte, war jedoch heute nirgends zu entdecken. Nieder- 
geſchlagen kehrte ſie heim. 

Am Morgen des anderen Tages wurde ſie aber 
freudig überraſcht. Miſter Green ſandte in einem Um- 
ſchlage, auf den er ihre Adreſſe ſelbſt geſchrieben, 
einen mit der Schreibmaſchine hergeſtellten umfang— 
reichen Brief. Sie verſenkte ſich ſofort in deſſen Lef- 
türe. Lebhaft röteten ſich dabei ihre Wangen. Ein 
heller Schimmer geriet in ihre Augen. Welch ein 
feinſinniger Mann mußte das ſein, der dieſe Zeilen 
verfaßt! Und wie fie ihn bedauerte wegen des Wiß— 
geſchicks, das ihm in ſeinem Leben widerfahren war. 
Statt Verſtändnis, ein Quentchen Nachſicht Männer- 
angewohnheiten gegenüber und ein halbes Quentchen 
Liebe, habe ihm ein Weſen, das er vom Grunde 
feines Herzens aus geliebt, nur zu oft ein Nichtver- 
ſtehenwollen, Kleinlichkeit, Boshaftigkeit und direkte 
Liebloſigkeit entgegengebracht. Der Bruch zwiſchen 
ihnen habe erfolgen müſſen. Wie nett, wie ſonnig, 
wie ſchön aber könnten ſich doch zwei Menſchen das 
Leben einrichten, wenn ein jedes nur ein klein wenig 
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Geduld den Schwächen des anderen Teils gegenüber 
übte. 

In dieſer Weiſe ging es acht Seiten fort. Unter- 
zeichnet war der Brief mit: „Ein tief Unglüdlicher, 


der ſich nach einer harmoniſchen, nach einer wahrhaft 
glücklichen Ehe ſehnt.“ 

Die Bogen ſanken in ihren Schoß. Kurz ging ihr 
Atem. „Der Arme!“ hauchte ſie. „An welch eine 
KXanthippe von Frau muß er gekettet geweſen fein!“ 
Hatte er ſich nicht in einer ähnlichen Lage befunden 
wie fie? Jener, von dem fie nun bald getrennt fein 
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würde, war doch auch vielfach nicht auf das, was ſie 
gerade bewegte, eingegangen, hatte ſich doch auch 
manchen ihrer weiblichen Angewohnheiten gegenüber, 
zumal dem Gummizuckerkauen, dem doch alle amerika— 
niſchen Frauen huldigen, unleidlich gezeigt und hatte 
ſich ſo manchmal offenbar nicht eifrig genug um ihre 
Liebe bemüht. 

Wie würde der Verfaſſer des Briefes hier ſich 
anders verhalten als jener! Das Verlangen, ihn 
kennen zu lernen, bemächtigte ſich ihrer. 

Kurz entſchloſſen nahm ſie an ihrem Schreibtiſche 
Platz. Die Feder flog nur ſo über das Papier. Im 
Verlaufe einer halben Stunde waren zwei zartduftende 
Briefbogen mit ihrer krauſen Schrift bedeckt. Was ſie 
da niedergelegt, hatte ſie ſich ſo recht vom Herzen 
heruntergeſchrieben. Gleich zu Anfang teilte ſie offen 
mit, daß ſie mit ihrem Manne in Eheſcheidung liege 
und erſt in etwa einem Monate frei ſein würde. Ihre 
nahezu zweijährige Ehe mit ihm habe ſie, die vorher 
ein verwöhntes und unerfahrenes Mädchen geweſen 
ſei, um- und umgewandelt und ſehend gemacht. Es 
ſtehe ihr nicht an, ihren Mann hier herabzuſetzen. 
Deshalb wolle ſie nicht von ihm ſprechen, ſondern nur 
von ſich ſelbſt. Um glücklich zu ſein, brauche ſie weiter 
nichts als ein wenig Eingehen auf ihre Gedanken, 
ein wenig Nachſicht ihren Angewohnheiten gegen- 
über, wie zum Beiſpiel dem Gummizuckerkauen, und 
ein wenig Werben um ihre Liebe. Einem Manne, 
der ihr das biete, würde ſie ſogar das Zigarrenrauchen 
in der Wohnung geſtatten, was doch die meiſten 
amerikaniſchen Frauen ihren Männern verböten. Und 
wenn er fie ſehr liebte, würde fie ſogar imſtande fein, 
auf ihr Gummizuckerkauen zu verzichten, wenn er es 
wünſchte. 
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Mit Vorbedacht unterzeichnete ſie ſchließlich: „Eine 
tief Unglüdliche, die ſich nach einer harmoniſchen, nach 
einer wahrhaft glücklichen Ehe ſehnt.“ 

Mit zitternden Händen ſiegelte ſie den Brief, 
richtete auf einem weiteren Bogen an Miſter Green 
noch die Bitte um diskrete Weiterbeſorgung und ſteckte 
alles in einen großen Umſchlag, den ſie mit der Adreſſe 
des alten Herrn verſah. 

Erſt als ſie ihr inhaltſchweres Schreiben zur Poſt 
gegeben, fiel ihr ein, daß fie ja nicht wie jener Un- 
bekannte, an den ſie unausgeſetzt denken mußte, ſich 
der Schreibmaſchine bedient hatte. Aber was machte 
das ſchließlich aus? Sie hatte ja ihren Namen nicht 
genannt! 

Warum machte ſie ſich überhaupt darüber Ge- 
danken? Kennen lernen wollte ſie den Unbekannten 
doch unbedingt, wobei er natürlich auch erfahren 
würde, wer ſie ſei. 

Am nächſten Tage bereits teilte Miſter Green 
Frau Lily mit, daß er ſich freuen würde, wenn er ſie 
am Abend in der Oper treffen würde. Laut hätte 
fie über dieſe frohe Nachricht aufjubeln mögen. Denn 
was ſollte ſie anders bedeuten, als die Verkündigung 
einer erſten Begegnung mit ihm, dem Unbekannten! 
Und daß es ihn drängte, ſie ſo ſchnell näher kennen 
zu lernen, hieß doch, daß er ſich nicht daran ſtieß, daß 
ſie eine in Scheidung mit ihrem Manne liegende Frau 
war. Dieſer wunde Punkt hatte ihr heimliche Sorgen 
bereitet. Nun waren ſie zerſtreut. Von Sonnenſchein 
übergoſſen ſah ſie ihre Zukunft vor ſich. 

Feſtlich ſchmückte ſie ſich am Abend. Schon vor 
Beginn der Vorſtellung ſchickte es ſich, daß ſie mit 
dem guten Miſter Green, der ſich heute in . 
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ſeiner Frau befand, eine kleine Unterhaltung pflegen 
konnte. Er ließ aber über das, was ihr Herz bewegte, 
keine Silbe verlauten. Nahm er als ſelbſtverſtändlich 
an, daß ſie erraten hatte, was er heute beabſichtigte? 

Hierüber grübelte ſie während des ganzen erſten 
und zweiten Aktes dergeſtalt, daß fie kaum merkte, 
was auf der Bühne vor ſich ging. 

Endlich traf ſie im Foyer wieder mit den Eheleuten 
Green zuſammen. Der alte Herr war heute beſonders 
gut aufgelegt. Er blickte ſich auch vielfach um. Ohne 
Frage hielt er nach ihm, dem von ihr Erſehnten, Aus- 
ſchau, um ihn ihr „ganz zufällig“ vorzuſtellen. Ihr 
Herz klopfte zum Zerſpringen. 

Minute auf Minute ging dahin. Die Erwartung 
brachte ſie bald um. Wenn er jetzt auftauchen würde? 
And er entſprach dem Bilde, das ſie ſich im Geiſte 
von ihm entworfen? Würde fie ihm dann nicht gegen- 
überſtehen wie ein Backfiſch ihrem erſten Anbeter? 

Mitten in dieſe Gedanken hinein ſchrillten die 
elektriſchen Klingelzeichen, die das Ende der Pauſe 
verkündeten. 

„Schade!“ meinte der alte Herr leichthin. 

Wie ein Dolchſtoß traf ſie das Wort, das ſie ſich 
dahin deutete: Ein gewiſſer Herr, mit dem ich Sie 
heute gern bekannt gemacht hätte, hat es vermieden, 
zu erſcheinen. 

Ihre ſoeben noch lieblich roten Lippen wurden 
weiß. Mit Mühe nur konnte ſie ihre Haltung bewahren. 

Der alte Herr bemerkte ihre grenzenloſe Enttäu— 
ſchung recht wohl. In ſeinen grauen Augen zuckte es 
auf. Er räuſperte ſich kurz und flüſterte ihr dann zu: 
„Wir ſehen uns noch nach der Vorſtellung. Aber ganz 
beſtimmt!“ 

Flüchtig zwar nur, aber vielſagend, drückte er ihr 
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die Hand. Dann nahm man wieder die SE im 
Zuſchauerraume ein. 

Mit geſenktem Haupte ſaß Frau Lily da. Was 
ſollte ſie jetzt nur denken? Sollte ſie noch nicht alle 
Hoffnung aufgeben? Am liebſten wäre fie ſofort auf- 
gebrochen, nach Hauſe geeilt, hätte ſich aufs Bett ge— 
worfen und ſich ausgeſchluchzt. Aber es fehlte ihr 
einfach die Kraft zu irgend einem Entſchluß. Teilnahm- 
los harrte ſie aus bis zum Ende der Vorſtellung. 

Miſter Green bemühte ſich jetzt ſehr um ſie. „Sie 
fahren mit uns, Miſtreß!“ ſagte er zu ihr. 

„Aber —“ 

„Kein Aber, bitte. Laſſen Sie mich nur handeln.“ 

Er geleitete ſie und ſeine Frau zu einem Auto. 

Sowie der Wagen losgefahren war, eröffnete ihr 
Frau Green in liebenswürdiger Weiſe, daß ihr Mann 
und ſie im Begriffe ſeien, ſie zu einem Gläschen Tee 
in ihrem nicht fernen neuen Heim zu entführen. Herz- 
lich drückte ihr die alte Dame dabei beide Hände und 
der alte Herr nickte ihr freundlich zu. 

Frau Lily glaubte zu verſtehen. In wenigen 
Minuten würde ſie ſich dem Manne gegenüber be— 
finden, nach deſſen näherer Bekanntſchaft fie ſich 
ſehnte. Sie wurde ganz verwirrt. 

Da war man auch ſchon am Ziel. Zuvorkommend 
wurde ſie von dem Ehepaar ins Haus geleitet. Scheu 
blickte ſie zu Boden. Als man aber die Schwelle der 
Diele überſchritten, erhob ſie den Kopf und ſchaute 
ſich verwundert um. Offenbar wollte ſie auch etwas 
ſagen. 

Doch kam ihr hierbei der alte Herr zuvor, der in 
feierlicher Weiſe das Wort an fie richtete: „Wiſtreß, 
ich hatte die Ehre, einen Brief für Sie beſtellen zu 
dürfen. Es war die Antwort auf einen anderen, den 
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ich vorher die Ehre hatte, an Sie zu beſtellen. Darf 
ich daraus, daß Sie ſich zu einer Antwort herbei— 
ließen, ſchließen, daß der Geiſt, der Ihnen aus dem 
Briefe an Sie entgegenwehte, Sie ſympathiſch be- 
rührte?“ 

„Ganz gewiß,“ liſpelte ſie. 

„Und darf ich mir jetzt geſtatten, Ihnen die Be— 
kanntſchaft der Perſönlichkeit zu vermitteln, von welcher 
der Sie fo ſympathiſch berührende Brief ſtammt, 
und die, durch Ihre Antwort bezaubert, keinen ſehn— 
licheren Wunſch hegt, als Sie von Angeſicht kennen zu 
lernen? Darf ich?“ 

Sie nickte nur. 

Diskret entfernte ſich der alte Herr in Gemein— 
ſchaft mit ſeiner Frau durch eine Tür, unter deren 
Rahmen eine halbe Minute ſpäter ein jüngerer Herr 
erſchien. Lebhaft ging er auf Frau Lily zu und ſtreckte 
ihr beide Hände entgegen. Ihre Augen weiteten ſich. 
Mit einem kleinen Schrei ſank fie auf ein Polſter— 
möbel. 

Er kniete vor ihr nieder und e ihre herab- 
hängende rechte Hand. = 

„Wilfrid!“ entrang es ſich ihrer wogenden Bruſt. 
„Du biſt's?“ 

„Ja, ich bin's, meine Lily. Ich, dein Mann! Wie 
habe ich mich die langen, langen Monate nach dir ge- 
ſehnt! Und daß ich dich, trotz allem, immer geliebt 
habe und gleich nach unſerer Trennung auf eine 
Wiedervereinigung gehofft, wirſt du erkennen, wenn 
du dich nur umblickſt. Das alles ſind unſere Möbel, 
die ſich in unſerer Wohnung befinden. Ich habe fie 
kurz vor der damals angeſetzten Verſteigerung ſamt 
und ſonders an mich gebracht und einem Spediteur 
in Aufbewahrung gegeben. Gegen eine nicht un- 
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beträchtliche Entſchädigung bewog ich dann geſtern die 
Familie, die inzwiſchen unſere Wohnung bezogen 
hatte, ſofort auszuziehen, ſo daß im Laufe des heutigen 
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Tages unſere Möbel wieder eingeräumt werden 
konnten.“ 

„Wilfrid, das haſt du getan? Wie lieb von dir! 
Ich fühle mich beſchämt.“ 

„Aber nein, meine kleine, ſüße Lily, ich allein fühle 
mich beſchämt, daß du, wie ich zu hoffen beginne, mir 
Verzeihung gewähren willſt.“ 
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„Wenn jemand von uns um Verzeihung bitten 
muß, bin ich's, Wilfrid.“ 

„Nein, ich.“ 

„Wollen wir uns ſchon wieder ſtreiten?“ ſcherzte ſie. 

„Aber ganz gewiß nicht wieder.“ 

„Ganz gewiß nicht wieder!“ bekräftigte ſie. 

Er erhob ſich, ſetzte ſich neben ſie und ſchlang ſeinen 
Arm um ihre Schultern. „Alſo, was geweſen iſt, ſei 
vergeſſen, es ſoll ſich in Zukunft nie wiederholen.“ 

Zur Beſiegelung dieſer Abmachung gab man ſich 
einen langen Kuß. 

Miſter Green hatte die Tür zum Nebenzimmer 
einen Spalt weit geöffnet und lugte ins Zimmer. 
Schnell zog er ſich zurück, rieb ſich die Hände und 
ſchmunzelte. „Das hätten wir fein gedrechſelt!“ 

Reimarus Higby, der durch feine vielberühmten 
Entſcheidungen in Eheſtreitigkeiten in ganz New Vork 
bekannte Richter, fand nach Ablauf des Jahres keine 
Gelegenheit, einen neuen Termin abzuhalten in der 
Scheidungsklage Harrington gegen Harrington. 

Aber er lächelte ſehr vergnügt, als er die Akten 
ſeinem Sekretär zum Ablegen überreichte. 


“ 
Zei 
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(fortſetzung und Schluß) Machdruck verboten) 
KOg Ernſt überhaupt fähig war, einen klaren 
I und logiſchen Gedanken zu fallen, fo be: 
ſchäftigte fich fein Gehirn jedenfalls in dieſer 
Mitternachtſtunde mit einer wunderlichen und halb 
kindiſchen Idee. Er wollte zwiſchen ſich und dem 
Schauplatz der letzten Begebenheiten eine möglichſt 
große räumliche Entfernung ſchaffen, und er bildete 
ſich ein, daß jede abrollende Meile nicht nur ein Stück 
von der Erinnerung, ſondern auch von den Tatſachen 
auslöſchen werde. 

Das war ein Wahn, den er als ſolchen erkannte, 
und dem er dennoch ohne Zögern wie einem körper— 
lichen Zwang folgte — er konnte eben nicht anders 
und kümmerte ſich nicht um die Folgen; am liebſten 
hätte er freilich geſchlafen, aber das war ein Ding der 
Unmöglichkeit. 

Er hatte das Zimmer, in dem Herta lag, ver- 
laſſen, während Doktor Vollert vermutlich bei der 
Schlafenden zurückblieb und die weitere Entwicklung 
ihres Zuſtandes abwartete. Wenn der Arzt das nicht 
tat, dann mochte er es mit ſeinem Gewiſſen abmachen; 
einen Dritten ging das jedenfalls nichts an. 

Auf dem Korridor war es dunkel, das Hausgeſinde 
hatte ſich zur Ruhe begeben, ſeitdem es die Herrin 
unter guter Obhut wußte. Ernſt taſtete ſich die Treppe 
hinunter, ſuchte im Flur unter den dort hängenden 
Kleidern einen Hut — ob es der ſeinige war, wußte 
er nicht — und verließ endlich das Haus. 

Die lange Allee war ihm ſehr peinlich, denn ſie 
hing noch mit dieſem ſchrecklichen dunkeln Bau zu— 
ſammen, aus deſſen endloſen Fenſterreihen nur ein 
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einziges kleines Licht flimmerte, das immer wieder 
den Blick rückwärts zog. Außerdem hatte ſich der Wind 
von neuem erhoben, und der bekam jetzt Stimmen, 
denn es war ein Geheimnis in die Nacht hinausgeflogen, 
und die Natur raunte es von Luft zu Baum, von 
Baum zu Buſch, von Buſch zu Halm. 

Auch von Welle zu Welle, denn da links tief unten 
lag der grundloſe Erlenſee, und das Waſſer nagte an 
den ſteilen Ufern. 

Wo Herta geſeſſen hatte — tagelang. 

Warum löſte ſich niemals eine Erdſcholle, wenn ſie 
dort kauerte? 

Die Landſtraße war frei und offen, man konnte 
den Horizont ſehen und das Heraufdämmern des 
Tages ahnen; aber dann kann der tiefe umbuſchte 
Hohlweg, in deſſen Mitte die Pferde vor dem Raben 
ſcheuten. 

Am Ende des Weges lag ein wüſtes Gemäuer, 
irgend etwas Angefangenes und Unvollendetes — 
etwas Zweckloſes, wie ſo oft das menſchliche Leben. 

Ernſt ſetzte ſich auf einen zuſammengebrochenen 
Steinhaufen und muſterte die Umgebung; es ſtanden 
Weiden in der Nähe, die gegen den grauen Morgen- 
himmel flatterten wie Hexenhaar im Wind. 

Wo war das noch geweſen? 

Richtig, auf der Hochzeitsreiſe, in München, in 
der Schackſchen Galerie, auf dem Eumenidenbilde. 
Damals hatte Herta ſich abgewendet und zum Auf- 
bruch gedrängt — ſcheinbar zwecklos, mit der irr- 
lichternden Laune einer jungen Frau. 

Oh, ſie wußte, warum ſie es tat, ſie wußte auch, 
warum ſie Morphium nahm, um ihren Schlaf tief zu 
machen und ihre Lippen ſtumm. 

Und neben dieſem Weibe hatte er geruht, hatte 
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über ihn neigte, eine Waffe in der Hand, wie einſt 
Judith, Debora, Delila und wie fie alle heißen. 

Grauenvoll! 

Da war der kleine, öde Bahnhof, über deſſen Rampe 
die Ollaterne brannte und Schatten im Winde tanzen 
ließ. Der Zug kam erſt in einigen Stunden, und Ernſt 
ſetzte ſich in das kahle Wartezimmer, deſſen vier Wände 
nichts einſchloſſen als ein paar Stühle, einen Tiſch 
und auf dem Tiſch die ſchmutzige Waſſerkaraffe. 

War das auch fchon einmal dageweſen? 

Ja, in der Zelle neben dem Schwurgericht, wäh- 
rend die Geſchworenen berieten und ſich nicht einig 
werden konnten. Oh, das waren kluge Männer, die 
ohne Farbenblindheit Schwarz und Weiß verglichen, 
die nur das Recht kannten und keine Liebe. 

Oder vielmehr keine Leidenſchaft. 

Denn nun, in dieſer immer klarer werdenden 
Morgenluft, bei dem kühlen Heraufſteigen des Mor- 
gens wurde es Ernſt Kollmann deutlich, daß er Herta 
niemals geliebt hatte, wie der Mann ein Weib lieben 
ſoll: mit dem Herzen und mit der Seele; ſondern ſie 
war das Narkotikum ſeiner Sinne geweſen, und als 
ſie in jener gefährlichen Stunde der Verteidigung ihre 
heißen Lippen an ſein Ohr legte, da hatte ſie ſeine 
Seele ausgetrunken. 

Wie der Vampir das Blut austrinkt! — 

Endlich kam der Zug. 

Yann langte der Flüchtling in Berlin an, und er 
hatte ſich jo ſehr und fo tief in die Nolle des Geächteten 
hineinphantaſiert, daß er einen großen Bogen machte, 
als am Eingang des Bahnhofs ein paar Polizeibeamte 
ſtanden und ihn zufällig mit den Augen ſtreiften. 

Daß ſich in der Wohnung nur wenige Spuren von 
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Herta vorfanden, war Ernſt ſchon gewöhnt, aber auch 
dieſe wenigen zerrten an ſeinen Nerven. Er ſchleppte 
alles zuſammen, packte es in ein entlegenes Zimmer 
und ſchloß die Tür ab. Das Geſinde mochte denken, 
was es wollte. Nun kam ja doch die Zeit heran, wo 
man ſich von dieſen horchenden, wiſpernden, lächelnden 
Söldlingen freimachen und irgend etwas anderes tun 
konnte. 

Irgend etwas anderes — aber was? 

Auf der ganzen Heimfahrt hatte Ernſt Kollmann 
mit keinem Blick in die Zukunft geſehen, ſondern 
immer nur ſeine und Hertas Vergangenheit bergauf 
gewälzt, wie Ixion das Rad im Tartarus. Zetzt in 
feiner alltäglichen Umgebung machte er ſich auch an 
dieſe zweite Aufgabe. 

Mit einer einzigen Ausſchaltung in feinem Denken, 
deren Kontakt ſich erſt ſpäter wieder einſtellte. 

Daß es mit der räumlichen Trennung allein nicht 
getan war, wurde ihm nun allmählich klar; das war 
ja gerade ſo, wie wenn der Arzt ein freſſendes Geſchwür 
verkleben wollte. Schließlich muß doch der Schnitt 
des Meſſers das Beſte tun. 

Scheiden! 

Im Grunde genommen waren ſie ſchon geſchieden; 
wenn man ganz in die Tiefe ging, waren ſie niemals 
im ethiſchen Sinne verheiratet geweſen. Ein Nichter- 
ſpruch war leicht zu erlangen. 

Kartenhäuſer fallen um, wenn man hineinbläſt; 
hier konnten beide Teile ſogar den Atem anhalten, 
und fie würden es tun; man blieb ganz einfach aus- 
einander, dann kam die „böswillige Verlaſſung“, und 
eines von beiden kriegte die Schuld zugeſchoben. 

Ganz einerlei, wer. 

Weiter ging Ernſt Kollmanns Denken nicht; es 
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war tatſächlich noch eine Lücke in ſeinem Hirn. Aber 
dagegen ſtellte ſich die Macht der Gewohnheit ein. 

Er hatte eine Woche Urlaub und davon gerade 
vierundzwanzig Stunden verbraucht; es war voll- 
ſtändig zwecklos, den Reſt untätig zu verbringen, 
man konnte ebenſogut arbeiten, dann hörte wenig— 
ſtens dieſes unfruchtbare und nervenzerreibende Grü— 
beln auf. N 

Da ging Ernſt aufs Amt. 

Es war ſchon ziemlich ſpät am Nachmittag, der 
Oberſtaatsanwalt hatte ſich ſchon entfernt; aber in 
allen Zimmern ſaßen noch die fleißigen Staatsanwälte 
hinter ihren Akten, denn das Chaos der Weltſtadt ſpie 
immer neue Fälle aus, es ging wie mit dem Kopf 
der Hydra: wenn man einen abſchlug, wuchſen zwei 
aus dem Stumpf. 

Kollmann begab ſich zu dem Staatsanwalt, der 
ſein Dezernat übernommen hatte, und wurde mit 
Jubel von ihm begrüßt. „Na, Gott ſei Dank, Herr 
Kollege, daß Sie wieder da ſind, da muß es doch 
nicht ſo ſchlimm mit der Gnädigen geweſen ſein. 
Gratuliere Ihnen und mir, denn ich ſtecke ganz Ger: 
teufelt in der Patſche. Heute früh habe ich auch noch 
die Weberſche Sache gekriegt; ſie ſoll noch vors nächſte 
Schwurgericht und hat ihre Haken.“ 

Kollmann machte ein verſtändnisloſes Geſicht. 
„Die Weberſche Sache?“ 

„Na, Sie wiſſen doch! Ach ſoo — —“ 

Der Staatsanwalt machte ein verlegenes Geſicht, 
und Ernſt faßte ſich an die Stirn. Er fühlte einen 
ſchweren Druck in den Schläfen und begann darüber 
nachzudenken, ob dieſe letzte Mitternachtſtunde ihm 
nicht doch den Verſtand gelähmt hatte. 

Da zermarterte er ſich nun das Hirn mit der Frage, 
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wie ſein eigenes Leben glatt und geräuſchlos von dem 
Daſein dieſes dämoniſchen Weibes gelöſt werden 
konnte, und drüben in dem großen, düſteren Zellen- 
bau, wo Gram und Verzweiflung durch die langen 
Korridore flattern — drüben ſaß einer, dem wollten 
lie das Leben vom Daſein ſelbſt ablöſen; und wenn 
nicht die Wiſſenden für ſeine Unſchuld ein Zeugnis 
ablegten, ihm ſelbſt würden die Richter nicht mehr 
glauben, nachdem ſie die Schuldige freigeſprochen 
hatten! 

Der gequälte Mann erhob ſich mühſam und taſtete 
nach ſeinem Hut. „Meine Rückkehr ins Amt war doch 
wohl übereilt, Herr Kollege. Es iſt ſeit geſtern ſo vieles 
über mich hingegangen, und die letzte Nacht war ganz 
ſchlaflos. Ich glaube, ich muß irgend EE Platz auf- 
ſuchen — irgend einen Platz — — —“7 

Da war die Straße mit ihrem ekelhaften Menſchen- 
gewühl. Ernſt Kollmann ſchob ſich ganz mechaniſch 
durch die Menge und lächelte halb kindiſch bei dem 
Gedanken an das verdutzte Geſicht des Kollegen, der 
aus allen ſeinen Himmeln geſtürzt war und ihm eifrig 
anempfahl, ſofort den verſäumten Schlaf DEER 

Jawohl — Schlafen! 

Eine unbeſtimmte Vorſtellung ging traumartig 
durch Kollmanns Hirn. Er dachte an ein ſchlichtes, 
ſtilles Zimmer, mit allen Einrichtungen der modernen 
Hygiene verſehen und ohne alle die Überflüſſigkeiten 
moderner Narrheit. 

Es durfte ein Kruzifix an der Wand hängen — 
o ja. Der Märtyrer von Golgatha hatte auch viel 
gelitten. 

Er dachte an Frauengeſtalten mit weißen Häubchen, 
die ſo unendlich ſanft und gütig reinſte Menſchenliebe 
ausüben, in deren Auge kein dämoniſcher Strahl auf- 
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glimmt, die wunſchlos ſind wie die Engel im 
Himmel. 

And plötzlich ſtand er neben einem Taxameter und 
redete den Kutſcher an. „Können Sie mich irgend- 
wohin fahren, lieber Freund?“ 

Der Gefragte erfaßte als heller Berliner ſofort die 
Situation. „Irgendwohin is jut. Vielleicht nach 
Dalldorf jefällig?“ 

„Nein,“ ſagte Ernſt, „da find zu viele in der An- 
ſtalt. Aber warten Sie mal, ich will Ihnen die Adreſſe 
aufgeben. Ich muß ſie nur erſt herausgraben.“ 

Dann nannte er nach einigem Nachdenken Vollerts 
Sanatorium. 

Der Roſſelenker nickte. „Sie ſind doch vernünftiger, 
als it dachte, Männeken. Denn man rin ins Ver— 
jnügen!“ | 

Unterwegs kam wieder zur Abwechflung ein Stück 
Überlegung. Wenn FJuſtus nicht in ähnlicher Weiſe 
aus Erlenſee geflüchtet war wie ein gewiſſer anderer, 
dann konnte er ja noch gar nicht in Berlin ſein. Aber 
das war ja ſchließlich ganz einerlei; das Zimmer und 
das Bett und die barmherzige Schweſter: dieſe ſchönen 
Dinge blieben die Hauptſache. 

Doktor Vollert war gerade angekommen und begab 
ſich ſofort auf die Meldung in das Wartezimmer, wo 
Ernſt ganz apathiſch in einem Seſſel kauerte. | 

Er ſprach weder einen Gruß noch ein Wort des 
Erſtaunens oder der Erinnerung aus, ſondern um— 
ſchloß ſofort das Handgelenk des Freundes mit ſeinen 
kundigen Fingern und ſah ihm prüfend in die Augen. 

„Sie können gleich hier bleiben, Ernſt. Das war 
doch wohl Ihr Wunſch?“ 

„Ja.“ | 

Eine Viertelſtunde fpäter lag Ernſt im Bett. Es 
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war alles wie in ſeinem Halbtraum: die hygieniſche 
Einrichtung, die Pflegerin mit dem Häubchen, ſogar 
das Kruzifix an der Wand. 

Und als man ihm eine Morphiumeinſpritzung ge- 
macht hatte, ſagte er: „Nun wollte ich, daß dieſer 
Schlaf kein Ende hätte. Aber es iſt da etwas im Wege 
— etwas im Wege — im Wege — — ich weiß nur 
nicht mehr genau, was es iſt, was es iſt.“ 


„Zwei Tage lag er im Fieberdelirium,“ ſagte 
Doktor Vollert zu Mary, bei der er in ihrem Bureau 
ſaß, „und ich fürchtete ſchon ernſtlich für ſeinen Ver— 
ſtand. Nun iſt die Kriſis vorüber, und die Kräfte be— 
ginnen ſich zu heben. Aber es ruht ein ſeeliſcher Druck 
auf ihm, den meine ärztliche . nicht beſeitigen 
kann.“ 

Es ſah bös aus in der Villa Huber. Die Zimmer 
waren zum Teil ausgeräumt, der Geiſt der Auflöſung 
ſchwebte über dem Ganzen. Mary ſtand im Begriff, 
nach München zurückzukehren; nur ihr kleines Arbeits- 
zimmer war noch unberührt, und die beiden ſaßen wie 
ehedem am Kamin, auf Dellen Feuerſtätte ein Reſt 
kalter Aſche lag. 

„Dürfen Sie mir den Grund dieſer ſeeliſchen Er- 
ſchütterung mitteilen?“ fragte Mary. 

Der junge Arzt ſtreifte mit einem ſcheuen Blick 
ihr ſchönes Geſicht, auf dem ein Ausdruck ſeltſamer 
Entſchloſſenheit lag. „Sie wiſſen, liebe Freundin, daß 
dieſe Ehe auf einem ungeſunden Boden emporküm— 
merte. Reicht die Erkenntnis einer ſolchen Tatſache 
nicht aus, um ein tiefgründiges Gemüt tödlich zu ver— 
letzen?“ 

„Nein,“ ſagte Mary, „dann müßtet ihr Arzte 
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Anſtalten bauen, fo groß wie die Warenhäuſer. Viel- 
leicht verbietet Ihnen das ärztliche Gewiſſen, dieſes 
Geheimnis aufzudecken; aber ich bin eine Frau, die 
ſolche Hinderniſſe nicht kennt. Und ich will Ihnen 
ſagen, Juſtus, warum unſer Freund mit einem Dämon 
kämpfen muß: er iſt an eine Verbrecherin gekettet, 
und fein argloſer Sinn hat das erſt jetzt erkannt.“ 

Vollert ſchnellte empor. „Sind Sie allwiſſend, 
Mary?“ 

„Ich ſehe mit den Augen der Liebe, der Eiferſucht 
— Gott verzeih mir's, vielleicht mit den Augen des 
Haſſes,“ ſagte die junge Frau ſchmerzlich. „Wer ſaß 
auf den zwölf Stühlen, als das Recht mit der Wage 
gewogen wurde? Männer, die nichts kannten als ein 
paar Epiſoden, die nicht miterlebten, ſondern nur den 
Schatten der Ereigniſſe ſahen. Ich ſah die Ereigniſſe 
ſelbſt. — Wo iſt ſie jetzt?“ 

„In der Einſamkeit von Erlenſee,“ entgegnete der 
Arzt und ſchob mechaniſch mit der Fußſpitze die tote 
Aſche zuſammen. „Sie hatte eine Ladung vor das Gericht 
erhalten und brach darüber zuſammen — wir waren 
dort, Ernſt und ich — eine Nacht. Ich werde an dieſe 
Nacht denken bis an mein Lebensende, wie der Berg— 
wanderer daran denkt, wenn er ſich über einen Ab- 
grund verſtiegen hatte. Mehr will ich nicht ſagen, 
mehr darf ich nicht ſagen — es iſt vielleicht ſchon zu- 
viel.“ 

Mary nickte. „Für mich genug, lieber Freund. 
Alſo ſie iſt krank?“ . 

„Jetzt wohl nicht mehr, was man ſo krank nennt. 
Am Mitternacht verließ Ernſt das Haus — ich glaube 
kaum, daß er ſich Rechenſchaft davon geben konnte. 
In der Frühe des Morgens folgte ich ihm. Um Mitter- 
nacht lag ſie in einem magnetiſchen Schlaf, gegen 
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Morgen war es ein natürlicher geworden. Ich ordnete 
an, daß man mir Nachricht geben ſollte. Heute kam 
dieſe Nachricht. Sie geht wieder umher, vielleicht noch 
mehr Schatten als früher, aber ſie bewegt ſich von 
Ort zu Ort.“ 

„Und wann wird dieſer Schatten ganz erlöſchen?“ 
fragte Mary hart, als der Arzt ſchwieg und das alte 
Spiel mit der Aſche wieder aufnahm. | 

„Es kann von heute auf morgen fein. Sie ſitzt 
viel an einem tiefen Waſſer, unter Erlen und Weiden, 
wie Ophelia. Oder nein, mit einer Ophelia will ich 
ſie nicht vergleichen. Sie geht auch nachts von Zimmer 
zu Zimmer, wie Lady Macbeth. Auf ſolchen Wegen 
kann plötzlich der Gedanke an das Ende aufblitzen — 
und dann iſt das Ende auch da. Sonſt —“ 

„Sonſt?“ 

„Was ich vorhin ſagte, kam aus dem Munde des 
Pſychiaters. Ich bin kein Spezialiſt für innere Krank— 
heiten, aber ich hege die Überzeugung, daß fie auch 
ſo nicht lange leben wird. Gewiſſe Symptome laſſen 
mich auf ein Herzleiden ſchließen.“ 

Mary erhob ſich. „Genug. Es iſt grauenhaft, in 
dieſer Weiſe über den möglichen Tod eines Menſchen 
zu ſprechen — mit dieſem heimlichen Hintergedanken! 
Wir wollen jetzt zu unſerem Patienten zurückkehren 
— Sie kamen doch nicht, lieber Freund, um lediglich 
über fein Befinden Bericht zu erſtatten?“ 

„Nein,“ ſagte der Arzt leiſe, „ich komme auch mit 
einer Bitte; aber es wird mir ſchwer, ſie auszuſprechen. 
Während jener Tage, in denen unſer Freund bewußt— 
los war, nannte er Ihren Namen. Nicht einmal, 
nicht zweimal — er kam gar nicht von ſeinen Lippen 
weg, er war wie ein Stück von ſeinem Weſen. Ich 
weiß, was das heißt, Mary, es iſt mir auch ſo gegangen, 
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bis ich darüber hinwegkam. Und nun kennen Sie 
meine Bitte.“ 

Die junge Frau blickte ſich um. „Hier bin ich fremd 
geworden, Juſtus, hier habe ich nichts mehr zu ſuchen. 
Sie begehrten mich als Gattin in Ihr Heim, das 
konnte ich nicht gewähren, aber als barmherzige 
Schweſter darf ich kommen. Vielleicht wird das mein 
künftiger Beruf ſein, wenn ich erſt da unten in meiner 
Heimat bin.“ 

Man hatte Ernſt darauf vorbereitet, daß Mary 
kommen werde, und dieſe Nachricht wirkte auf ihn 
wie ein Lebenselixir. Er wollte aufſtehen, um ſie 
empfangen zu können, aber Doktor Vollert litt es 
nicht. 

„Sie kommt als barmherzige Schweſter,“ ſagte er. 
„Es ſind ihre eigenen Worte. Sie ſpricht davon wie 
von einem künftigen Beruf, und ich glaube nicht 
daran. Aber heute wollen wir es ſo anſehen, in dieſen 
Räumen ſoll die Barmherzigkeit immer einen Platz 
finden.“ 

Tiefſchwarz war ſie gekleidet, ähnlich wie Herta 
ſich auch gerne trug, aber man konnte keinen größeren 
Unterſchied denken, wie zwiſchen der Herrin von Erlen- 
ſee und dieſer blonden, blühenden Frau, die Wärme 
und Leben aushauchte. 

Man ließ ſie allein zu dem Kranken, und obwohl 
niemals ein vertrauliches Wort zwiſchen dieſen beiden 
Menſchen gewechſelt worden war, jetzt kam es plöß- 
lich mit einer elementaren Macht. 

„Mein lieber armer Freund,“ ſagte Mary, „was 
mußt du gelitten haben!“ Dann ſetzte ſie ſich neben 
ſein Lager und griff nach ſeiner Hand. „Wovon wollen 
wir ſprechen, Ernſt? Es gibt nichts, was du mir nicht 
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ſagen kannſt, nichts, was ich nicht hören dürfte. Dieſe 
Stunde gehört uns ganz allein.“ 

„Wir wollen von — ihr ſprechen,“ entgegnete er 
und hielt die Hand feſt. 

„Sprich!“ 

„Sie hat es getan.“ 

„Ich weiß. Es iſt ein Geheimnis zwiſchen dir 
und mir; höchſtens weiß noch ein Dritter darum. 
Wir wollen es vergeſſen, Ernſt, denn die menſchliche 
Strafe, die ſie treffen könnte, iſt nichts gegen ihre 
Seelenqual. Man muß ſo vieles auf dieſer Welt 
vergeſſen — leg's zu dem anderen.“ | 

Ihre Nähe hatte beruhigend auf ihn eingewirkt, 
aber die Worte taten es nicht. Er warf ſich in die 
Kiffen zurück und ſtarrte nach der Dede des Zimmers. 

„Wenn es ſich nur um dieſes unſelige Weib handelte, 
dann wollte ich dir recht geben. Ich bin mit ihr fertig, 
ich habe mich von ihr losgelöſt; der letzte Schnitt tut 
nicht mehr weh. Aber der andere, Mary, der andere!“ 

„Wer?“ 

„Der Gefangene, der Angeklagte — Hans Jochen!“ 

Sie hatte in der letzten Zeit ſo viel mit ihren eigenen 
Angelegenheiten zu tun gehabt, daß keine Zeitung in 
ihre Hände gekommen war, und nun fuhr es ihr durch 
die Glieder wie ein elektriſcher Schlag. „Gott im 
Himmel, Ernſt — man hat ihn wirklich gefaßt, den 
Unglücklichen?“ 

„Du rieteſt es mir ja ſelbſt, Mary, ihn anzuzeigen 
— damals, als ich bei dir war!“ 

„Ja,“ ſagte ſie ratlos und faltete die Hände, „aber 
ich dachte nicht, daß es ſo weit kommen würde. Wenn 
ich geſagt hätte, er iſt unſchuldig, das wäre eine An- 
klage gegen die andere geweſen, gegen deine Frau — 
damals, Ernſt, als du noch ſelbſt an Herta glaubteſt.“ 
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Dann preßte ſie die Hände gegen die Schläfen. „Was 
tun wir denn jetzt? Du kannſt doch nicht ſelbſt —“ 

„Doch,“ ſagte er finſter, „ich muß. Das warf mich 
ja hierher aufs Lager, nicht die Entdeckung ſelbſt. 
Ich ſoll irre geredet haben, man erzählt mir, ich hätte 
geſchrien. Es war mir, als ob man mich vierteilte — 
ich wurde hierhin geriſſen und dorthin geriſſen. Das iſt 
nun vorbei. Seit ich dich ſehe hier an meiner Seite, feit- 
dem weiß ich, was meine Pflicht iſt. Du haſt auch deine 
Pflicht getan, Mary, als noch keiner etwas wußte!“ 

Sie wehrte ſich und murmelte, daß es gegen die 
Natur ſei, aber er blickte unverwandt nach dem Bilde 
des Nazareners drüben an der Wand. 

„Du haſt recht, es iſt wie am Kreuz. Vielleicht 
wird man ihn freiſprechen. Bisweilen findet das ge- 
quälte Recht ja doch das Rechte. Aber was hilft es 
denn? Mein Amt —“ 

„Das kannſt du von dir werfen, Ernſt!“ 

„Zu ſpät!“ ſagte er erſchöpft. „Ich muß ihn 
wieder anſehen, den da drüben. Er ſprach ſo hart 
von den Phariſäern, während er ſonſt Liebe für alles 
hatte. Wäre es nicht Heuchelei, eine Form zu zer- 
brechen und die Scherben hinter ſich zu werfen und 
dann zu ſagen, es habe niemals eine Form gegeben? 
Du müßteſt mich verachten, Mary!“ 

Sie grübelte nach und hob endlich den Kopf. 
„Wann wird die Hauptverhandlung ſtattfinden, Ernſt?“ 

„In einigen Wochen. Man entwirft jetzt erſt die 
Anklage. — Warum?“ 

„Still, frage nicht weiter, laß mich machen. Wie 
lange bleibſt du noch hier?“ 

„Juſtus ſpricht von einigen Tagen — vielleicht 
bis mein Urlaub zu Ende geht. Dann ſoll ich ins Bad. 
Es klingt wie Hohn!“ 
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Mary zählte an den Fingern. „Vier — fünf Tage. 
Das genügt. Es iſt hier ſo friedlich, als ob man gar 
nicht in der Welt wäre. Kannſt du ſchlafen?“ 

„Mit Morphium.“ 

„Dann laß es dir geben. Ich will mit Juſtus 
ſprechen. Rege nicht Hand noch Fuß, denke an nichts 
— oder ja, an mich darfſt du denken, und daß ich für 
dich tätig bin. Leb wohl — auf Wiederſehn!“ 

Sie ſtrich mit der Hand über ſeine Stirn und glitt 
aus dem Zimmer. 

Bald darauf ſchlief er ein. 


Als Doktor Vollert Erlenſee verließ, war es gegen 
Morgen geweſen. Er hatte Herta noch einmal unter- 
ſucht und feſtgeſtellt, daß fie im tiefen Schlaf der Er- 
ſchöpfung lag, der vorausſichtlich viele Stunden an- 
dauern würde. Er rief den Verwalter Janke und 
die paar Leute vom Geſinde zuſammen und teilte 
ihnen mit, daß vorläufig alle Gefahr vorüber ſei. Er 
müſſe nach Berlin in feinen Beruf zurückkehren, man 
ſolle die Kranke getroſt ſich ſelbſt überlaſſen, die Natur 
werde das Fhrige tun. 

„Nur eins,“ ſagte er eindringlich. „Die gnädige 
Frau weiß nicht, daß ihr Gemahl und ich hier geweſen 
ſind, und eine Mitteilung dieſer Tatſache könnte von 
den ſchlimmſten Folgen ſein. Das gehört mit in die 
Kur, die ich vorgenommen habe, und es muß ſtreng 
beachtet werden. Wer mit einem Wort oder einer 
Miene die Wahrheit verrät, der iſt vielleicht ſchuld an 
einem verhängnisvollen Rückfall.“ 

Die Leute waren willig, eingeſchüchtert, von Aber 
glauben erfüllt; ſie verſprachen hoch und heilig, was 
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von ihnen verlangt wurde, und der Arzt ließ ſich nach 
der Bahn fahren. 

Als Janke zurückkehrte, ſchlief Herta noch immer. 

Erſt um die Mittagszeit wachte ſie auf. 

Es war ein wundervoller Frühlingstag, ohne 
Spuren der verfloſſenen Sturmnacht, und die Sonne 
ſchien hell in das Schlafzimmer der jungen Frau. 

Herta ſchellte und ſagte zu dem eintretenden 
Mädchen: „Schließen Sie die Vorhänge; dieſes grelle 
Sonnenlicht iſt ja geradezu unerträglich. Habe ich 
lange geſchlafen?“ 

Das junge Ding gedachte des ärztlichen Verbots 
und fürchtete, ſich zu verraten. Sie zögerte und ent- 
gegnete endlich: „Seit geſtern, gnädige Frau. Gnädige 
Frau waren wohl ein wenig erſchöpft.“ 

Herta blieb liegen. Sie verſpürte keine eigentliche 
Müdigkeit und hätte ſogar ſtundenlang wandern 
können, aber es war da etwas Unbeſtimmtes in ihr, 
das hielt ſie davon ab, ihr Lager zu verlaſſen. Etwa 
jo, wie der Vogel Strauß nach einem alten Volks- 
glauben ſeinen Kopf in den Buſch ſtecken und ſich 
alsdann ſicher vor dem Jäger fühlen ſoll. 

Übrigens hatte fie keinerlei Erinnerung aus den 
beiden letzten Tagen. 

Höchſtens vielleicht ein dumpfes Gefühl. 

Sie lag auf dem Rücken und ſtarrte den Stuck der 
Dede an — alte maſſive Arabesken, die aber kreuz 
und quer von Riſſen durchfurcht waren. Es konnte 
ſehr leicht geſchehen, daß ein Stück davon herunter- 
ſtürzte. 

Gerade auf das Bett. 

Herta dachte auch daran, aber es ließ ſie vollkommen 
gleichgültig. 

Dann betrachtete fie das Zimmer. 
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Sie war ſehr eigen in ihrer Umgebung und duldete 
nicht, daß irgend ein Gegenſtand von ſeinem gehörigen 
Platz entfernt wurde; es regte ſie förmlich auf, daß 
jetzt rechts und links von ihrem Bette je ein Stuhl 
ſtand, obwohl das ſonſt niemals der Fall geweſen war. 

Sie ſchellte abermals das Mädchen herbei. 

„Iſt denn irgend jemand hier geweſen, während 
ich ſchlief?“ 

Man hatte ſich ſchon auf dieſe Frage gerüſtet, und 
das Mädchen war ſchnell mit der Antwort bereit. 
„Die Mamſell, gnädige Frau, und natürlich ich.“ 

„Gleichzeitig?“ 

„Nein, doch wohl nicht.“ 

„Aber hier ſtehen doch zwei Stühle.“ 

„Das weiß ich wirklich nicht, gnädige Frau. Wer 
ſollte denn ſonſt dageweſen ſein?“ 

Das Dämmerlicht des Zimmers verdeckte die glut- 
roten Backen der jungen Dirne, und Herta ſtützte den 
Kopf nachdenklich in die Hand. „Ja, Sie haben recht, 
Anna, ungerufen kommt wohl fo leicht niemand hier- 
her. Und wenn ich wieder einmal ſo — lange ſchlafen 
ſollte, nicht wahr, Sie verſprechen es mir, daß keiner 
an mein Bett kommt, um mich zu ſtören?“ 

„Gewiß, gnädige Frau.“ — 

Gegen Abend ſtand Herta auf. Sie ging in ihr 
Wohnzimmer, das ſehr weit von den Räumen ent- 
fernt lag, die ihr Oheim benützt hatte, und fand dort 
auf dem Schreibtiſch die gerichtliche Vorladung nach 
Berlin. Man hatte, als fie ohnmächtig zufammen- 
brach, das Dokument dorthin gelegt; es war ihm 
natürlich nicht anzuſehen, ob inzwiſchen ein unbefugtes 
Auge hineingeblickt hatte. 

Übrigens ſtand nichts darin als die einfache Zeugen- 
ladung. 
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Von dieſem Augenblick ab ging eine Veränderung 
in Hertas Weſen vor ſich. 

Anſtatt der bisherigen Apathie kam etwas Un— 
ſicheres und Fieberhaftes hinein. Zunächſt ſetzte ſie 
ſich hin und ſchrieb an das Gericht, fie könne ganz un- 
möglich kommen, denn ihr Nervenſyſtem ſei voll- 
ſtändig zerrüttet; man möge auf ihr Zeugnis in dieſer 
Sache verzichten, ſie könne gar nichts, aber auch nicht 
das allergeringſte ausſagen. 

Ein unüberlegter Brief, denn das Beweisthema 
ſtand ja gar nicht in der Ladung. Er kam auch nicht 
zur Abſendung, ſondern Herta zerriß ihn und ver- 
brannte die Fetzen, nachdem ſie ſich überzeugt hatte, 
daß der Terminstag noch etwa eine Woche hinaus lag. 

Inzwiſchen war es dunkel geworden, das heißt, 
ſo dunkel es um dieſe Jahreszeit da oben überhaupt 
werden konnte. Die Sonne hatte ſich zur Nüſte be- 
geben, und im Kalender ſtand Neumond verzeichnet; 
es war ein unſicheres Zwielicht, das allen Gegenſtänden 
ſeltſame und faſt geſpenſterhafte Umriſſe verlieh. 

Dazu ganz windloſes Wetter und nach Sonnen- 
untergang auch tiefhängende Wolken, wie vor einem 
Gewitter. 

Herta verließ das Haus. 

Die Allee, die nach dem Gut führte, war ſehr lang 
und dicht belaubt; ſie ſenkte ſich etwas der Landſtraße 
entgegen, weil das Herrenhaus auf einer kleinen An- 
höhe lag, und ſo konnte das Gefühl entſtehen, als ob 
man einen endloſen gewölbten Gang entlang ſchreite, 
der allmählich in die Unterwelt führte. 

Herta hatte dieſe Vorſtellung. Sie wurde noch 
darin beſtärkt, weil die Sonne dieſen dumpfen Weg 
niemals ganz austrocknete, ſo daß der Fuß beſtändig 
auf modrigem Boden und zwiſchen welken Blättern 
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ging, und ſie fröſtelte zuſammen, obwohl es ſo ſchwül 
war, daß die Erde dunſtete. 

Zuletzt kam ſie an den Erlenſee. Es war da ein 
ganz beſtimmter Uferplatz, an dem fie zu ſitzen pflegte, 
aber niemals zu fo ſpäter Stunde, ſondern immer nur 
im hellen Licht des Tages, wo man jeden Fußbreit 
Land genau erkennen und ſich vor einem Fehltritt 
hüten konnte. 

Jetzt war es bei dem ſteilen Ufer etwas bedent- 
licher, denn wer da hinunterſtürzte, der kam ganz 
ſicher nicht wieder herauf, und Herta taſtete ſehr vor- 
ſichtig, als ſie ihren alten Platz, einen großen, in die 
Erde geſunkenen Feldſtein, aufſuchte; und dabei 
lächelte ſie bitter und verächtlich, denn was da tief 
unten in ihrer Seele als halber Vorſatz lauerte, das 
ſtand zu dieſer ängſtlichen Vorſicht in einem jonder- 
baren Gegenſatz. 

Anergründlich ſollte das Waſſer fein nach dem 
Glauben der Leute. Das war natürlich die Phantaſie 
des Volkes, die ſich am liebſten an unheimliche Dinge 
heftet und ſie grotesk ausgeſtaltet; aber in gewiſſen 
Stunden des Lebens iſt auch der Gebildete für ſolche 
Dinge empfänglich. 

Beſonders, wenn er an einer Grenze ſteht, wo 
alles Wiſſen aufhört. 

Alſo nie wieder ans Licht kommen! 

Das iſt der Tod in feiner vollſtändigſten Erſchei- 
nungsform, der kraſſeſte Gegenſatz zu jenem Emp- 
finden, das die Agypter in den Mumienkult hinein- 
trieb — ſchrecklich für alle, die es ausdenken, ſelbſt 
wenn ſie die Notwendigkeit erkennen, ganz und gar 
in der Erinnerung der Menſchen ausgelöſcht zu werden. 

Es wetterleuchtete. 

Wir wiſſen alle, daß das eine ferne elektriſche Ent- 
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ſpannung iſt, die Wirkung eines Naturgeſetzes, nichts 
Aberſinnliches; aber in den dunkelſten Stunden des 
Lebens wird ſolche Rede aus den Wolken das Symbol 
für etwas anderes. 

Eine Stimme des Gerichts! 

Herta erhob ſich und kehrte zurück. Nein, das 
konnte ſie nicht ausführen, es fehlte ihr der Mut 
dazu, und es gab wohl noch andere Wege, auf denen 
man davonlaufen kann, wenn hinter der Ecke des 
Gemäuers die Eumeniden hervorbrechen. 

Wie der große Künſtler in München es auf ſeinem 
ſchrecklichen Bilde dargeſtellt hatte. 

Herta vergrub ſich in die Bibliothek. Es war ein 
großer, düſterer Raum, der das Licht der Hängelampe 
verſchluckte; aber das gequälte Weib ſchleppte unter 
dieſem Licht alles zuſammen, was ſie für ihre neue 
Idee brauchen konnte. 

Karten, Fahrpläne, Geſetzbücher. Mit dem Fahr- 
plan war die Sache ja einfach, in ein paar Stunden 
konnte man die ruſſiſche Grenze erreichen, hinter der 
ſich ein endloſes Reich ausbreitet. Aber gab es denn 
noch auf dieſem klein gewordenen Erdball irgend ein 
Land, wo die Fäden des Rechts nicht hineinreichen? 

Und während dieſes angſtvollen Grübelns und 
Suchens hob Herta oft lauſchend den Kopf. 

Warum tat fie denn heute das, was fie noch nie- 
mals getan hatte? Wußte denn irgend ein Menſch 
jenes eine, was ſie nur allein wiſſen konnte? 
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Herta hatte ihre Gänge an den Erlenſee auf- 

gegeben, ſie verließ überhaupt das Haus nicht mehr 
— und begann ſichtlich dahinzuwelken. 

Unter dem Geſinde war die Anſicht verbreitet, 
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daß ihr der Tod auf dem Herzen ſitze, aber niemand 
wagte, zu ihr vom Arzte zu reden, denn dann wäre 
es ſchließlich herausgekommen, daß. ſchon einer an 
ihrem Lager geweſen war, und das ſollte unter allen 
Umſtänden vermieden werden. 

Nachrichten von der Außenwelt kamen nicht. Es 
waren die Tage, die Ernſt unter der Obhut ſeines 
Freundes im Sanatorium zubrachte. Aber auch 
ſonſt hatten die Gatten einander nicht geſchrieben, 
und da die Wirtſchaftsgebäude nach hinten hinaus 
lagen, ſo konnte das Herrenhaus gewiſſermaßen als 
ein verzaubertes Dornröschenſchloß angeſehen werden, 
dem keine Menſchenſeele nahte. 

Ganz beſonders galt dieſe Einſamkeit von der 
endlos langen, ſchnurgeraden Allee, die von Hertas 
Wohnſtubenfenſter in ihrer ganzen Ausdehnung über- 
blickt werden konnte; ſeit jenem Abend, wo die Guts- 
herrin zum Erlenſee und wieder zurückging, hatte keine 
Menſchenſeele ſich zwiſchen den einförmigen Baum- 
zeilen gezeigt, die, ſich ſcheinbar verjüngend, in weiter 
Ferne zu einer undeutlichen Offnung zufammen- 
liefen. — | 

An einem glutheißen Nachmittag, als alles im 
Herrenhauſe ruhte, ſchrillte plötzlich die Schelle aus 
Hertas Zimmer, und zwar ſo heftig, daß Anna, der 
die perſönliche Bedienung oblag, ganz entſetzt herbei- 
ſtürzte. 

Ihre Herrin ſtand am Fenſter und deutete mit 
ausgeſtrecktem Arm hinaus. „Anna, was iſt das?“ 
fragte ſie. 

Zuerſt konnte das noch halbverſchlafene Mädchen 
gar nichts ſehen; dann entdeckte ſie einen kleinen 
dunkeln Punkt, der ſich langſam vorwärts bewegte. 

„Das muß ein Menſch fein, gnädige Frau.“ 
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„Nein, das iſt kein Menſch!“ 

„Ja, was denn ſonſt, gnädige Frau?“ 

Es erfolgte eine undeutliche geflüſterte Antwort. 
Später behauptete das junge Ding, etwas wie „Tod“ 
verſtanden zu haben; aber man glaubte ihr nicht 
und brachte es mit den ſpäteren Ereigniſſen in Ver- 
bindung. Jedenfalls befand ſich Herta in fieberhafter 
Aufregung und ſteckte ihre Dienerin damit an. 

„Ich will die Tür ſchließen, gnädige Frau.“ 

„Ja, tu das!“ 

Herta kauerte ſich in die Sofaecke und bedeckte ihr 
Geſicht mit den Händen. Dann riß es ſie wieder 
empor, ihre Füße ſchleppten ſich nach dem Fenſter, 
und ſie ſtarrte abermals hinaus. 

Der Punkt war größer geworden, er nahm die 
Umriſſe einer menſchlichen Geſtalt an; man konnte 
nur noch nicht unterſcheiden, ob es ein Mann oder 
ein Weib war. 

Bisweilen blieb die Geſtalt ſtehen, als ob ſie um- 
kehren wolle, dann ſchritt ſie wieder weiter und wurde 
immer größer. 

Das Mädchen kam abermals herein. „Gnädige 
Frau, es iſt eine Dame — ſchwarz gekleidet und ver- 
ſchleiert. Soll ich nicht doch die Tür auflaſſen?“ 

„Ja — es hilft nichts.“ 

Herta blickte nicht mehr hinaus. Wie ein Raub- 
tier im Käfig, ſo lief ſie von einer Ecke des Zimmers 
in die andere, und dabei ſchlug ihr Herz ſo raſend, 
daß der Atem ihr auszugehen drohte. 

Sie war allein, Anna hatte ſich vor dieſem fchred- 
lichen Anblick hinausgeflüchtet. 

Plötzlich blieb ſie mitten in dem großen Raum 
ſtehen und ſprach ganz laut zu ſich ſelbſt. 

Oder zu den Wänden, oder zu einem Geiſt, oder 
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zu der ſchwarzen Geſtalt, die ſeit einer Minute regungs- 
los in der Tür ſtand und langſam den Schleier vom 
Geſicht ſtreifte. 

Was Herta ſagte, klang ſehr eintönig. Es waren 
nur vier Worte, die ſich immer wiederholten, aber nicht 
mechaniſch, wie das Plappern eines Papageis, ſondern 
wie ein Geſtändnis, das hinter einem Riegel lag und 
ſich in der Gefangenſchaft vervielfachte, und nun es 
hervorgebrochen iſt, muß es ſich ausleeren: „Ich bin 
es geweſen — ich bin es geweſen — — ich bin es 
geweſen — —“ 

Mary Huber trat näher heran. „Nun iſt es genug, 
Herta — nun will ich Sie ins Bett bringen.“ 

Die Unglückliche fiel neben der ſchönen blonden 
Frau in die Knie und drückte das Geſicht in die Falten 
ihres Kleides. | 

„Ja, ins Bett! Zum letzten Male!“ 

Es war ganz ſeltſam, wie dieſes ſpontane Geſtändnis 
Hertas Zuſtand veränderte. Als ſie in den Kiſſen lag und 
Mary neben ihr ſaß, hatte ſich das ſchreckliche Herz- 
klopfen gelegt, und ſie konnte ohne Anſtrengung ſprechen. 

Leiſe und matt, aber doch ſo deutlich, daß Mary 
nicht nötig hatte, ihr Ohr an die Lippen der Mörderin 
zu bringen; und das war gut für beide, denn wenn 
auch nicht mehr ein Geheimnis zwiſchen ihnen lag, ſo 
blieb doch noch genug übrig, um eine tiefe, unüber- 
brückbare Kluft aufzureißen, die Herta indeſſen in 
ihrem, der Welt ſchon halb entfremdeten Zuſtand 
kaum zu empfinden ſchien. 

Sie nannte Mary nicht mit dem Vornamen, wie 
das früher der Fall geweſen war, ſondern ihre Worte 
klangen wie aus einer Beichte heraus und erhielten 
dadurch etwas Unperſönliches, das den Hörer kaum 
noch verletzen konnte. 


Roman von Friedrich Zacobfen 45 


„Ich bin eine Verbrecherin,“ ſagte ſie. „Aber 

wenn der Tod mich von dieſen ſchrecklichen Qualen 
erlöſt hat, dann möchte ich gern ein gerechtes Urteil 
zurücklaſſen und nicht unter die gemeinen Naturen 
geworfen werden, in denen Habgier und Selbſtſucht 
alles Menſchliche auslöſcht. 
Liebe und Haß find keine unnatürlichen Eigen- 
ſchaften, und ich habe fie beide mit jener leidenſchaft⸗ 
lichen Steigerung empfunden, die ein Erbe meiner 
väterlichen Abſtammung iſt; kühlere Naturen mögen 
das unverſtändlich finden, aber es iſt nun einmal ſo 
und kann nicht von uns genommen werden. 

Die Abneigung gegen meinen Oheim nahm ihren 
Anfang, als er die Stimme des Blutes verleugnete 
und ſich von meiner Mutter abwendete; denn meine 
Mutter hatte nichts weiter verbrochen, als was tauſend 
andere auch tun — ſie hatte ihre Liebe dem Sohn 
eines fremden Stammes geſchenkt und war ihm in 
die Fremde gefolgt, ohne etwas anderes zu fragen 
als ihr eigenes Herz. 

Meine Abneigung wuchs zur Verachtung, als dieſer 
harte und ſtolze Familienfanatiker ſeinen Zorn auf 
ein unſchuldiges Kind übertrug — auf mich ſelbſt, 
die doch nichts verſchuldet hatte, und die nur durch 
ein Spiel der Natur dem heißblütigen Vater ähnlicher 
geworden war als der blonden germaniſchen Mutter. 

Aber Haß hegte ich noch nicht. 

Der kam erſt mit elementarer Gewalt, als man 
mir die ſchwerſte Kränkung zufügte, die einem Weibe 
geſchehen kann: als man mich an einen fremden Mann 
verſchachern wollte wie eine Negerſklavin — und aber- 
mals nur deshalb, damit ich die Sünde meiner Mutter 
ſühnte. ä 

Das war der Fauſtſchlag in mein Wädchenantlitz, 
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und wenn ich ein Mann geweſen wäre, ſo hätte ich 
ihn auf der Stelle zurückgegeben — körperlich, brutal, 
wie die Männer es untereinander zu machen pflegen. 

Aber die Natur hat uns Frauen neben der Schwäche 
nur die Liſt gegeben, und wenn aus der Liſt eine 
Hinterliſt wird, aus der Hinterliſt ein Verbrechen, ſo 
ſollte man die Natur darum anklagen oder die Geſetze 
ändern; Völker, die mehr ritterliches Empfinden für 
das Weib hegen als der ſittenſtrenge Germane — dieſe 
Völker ſprechen uns in ſolchem Falle frei. 

Dennoch würde der Bruder meiner Mutter noch 
heute leben, wenn es ſich nur um einen heißen Haß 
gehandelt hätte, denn ſchon eines Tages Wende läßt 
ihn kalt werden und ſchal. 

Aber das Feuer der brennenden Liebe iſt wie eine 
Flamme aus der Hölle. 

Vielleicht nur der Leidenſchaft — ich will mich 
nicht beſſer machen, als ich bin. 

Mit welcher heimlichen Leidenſchaft ich an dem 
Manne gehangen habe, der heute kaum noch dem 
Namen nach mein Gatte iſt, das kann niemand er- 
meſſen, als wer mein Blut in den Adern hat. Die 
blonden Töchter der germaniſchen Raſſe können es 
am wenigſten, und dennoch werden ſie über meiner 
Aſche zu Gericht ſitzen. Ich will es ihnen wenigſtens 
ſagen, daß ich aus einem anderen Stamm geboren 
bin und daß ich in meiner Liebe nichts anderes an- 
erkenne als mich ſelbſt. 

Er ſollte mein werden um jeden Preis. Wenn ich 
die Augen öffnete und in die Welt hineinſah, dann 
erkannte ich, oder glaubte es zu erkennen, daß die 
Männer von heute nicht mehr Schönheit, Tugend, 
Klugheit, Geſundheit und Weiblichkeit an dem Weibe 
ſuchen, ſondern Gold und dreimal das verfluchte Gold, 
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und ſo tat ich auch dieſem Manne die Schmach an und 
warf ihn in denſelben Hexenkeſſel mit der Mannheit 
unſerer Zeit. 

Und heute ſterbe ich an dieſer Täuſchung — ich 
ſterbe mehr an ihr, als an dem, was ich ihretwegen 
getan habe.“ 

Vis zu dieſem Punkt ihres Bekenntniſſes hatte 
Herta mit einer Leidenſchaft geſprochen, die nur zeit- 
weiſe durch körperliche Schwäche gedämpft und unter- 
brochen wurde; jetzt, wo ſie die Tat ſelbſt berührte, 
wurde ihre Stimme leiſe und geheimnisvoll. 

„Er mußte alſo ſterben — es war eine feſt 
beſchloſſene Sache. Ich ſchwöre, daß ich nicht daran 
gedacht habe, den Verdacht auf einen anderen abzu— 
wälzen. Es war ein unſeliger Zufall, daß ich es 
ſchließlich mußte, um mich ſelbſt zu retten. Iſt die Tat 
erſt geſchehen, dann wird man ſchlecht, dann kommt 
die Feigheit der menſchlichen Natur zum Durchbruch. 

Ich hatte viel Kriminalgeſchichten geleſen und 
wußte ganz genau, daß nichts auf der ganzen Welt 
den Verbrecher beſſer gegen das Recht ſchützt, als ein 
Alibi, und wenn man es vom Monde herunterholen 
ſollte. Und ich wußte auch, daß nichts ſchwerer iſt, 
als es aus tauſend Lappen zuſammenzuflicken. Da 
verfiel ich aufs Theater, auf die Oper, auf jene Runft- 
ſtätte, wo Augen und Ohren gefangen ſind, ſo daß 
keiner hinterher weiß, was mit dem anderen geſchehen 
iſt. Ich ſaß da, ich wurde geſehen, ich verſchwand vor 
dem erſten Aktſchluß — wer hatte deſſen aht? 

Mein Opfer amüſierte ſich an einer anderen 
Stelle, ſaß im Metropol und lachte ſich die Grillen 
des Lebens weg, und als ich ihn vor dem Ausgang 
erwartete, als ich da drinnen den Jubel hörte, da 
ging es mir eiskalt über den Rücken. 
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Denn es iſt doch keine Kleinigkeit, einen Menſchen 
ſo mitten aus dem Licht des Lebens herauszuzerren 
und in die Nacht hineinzuſtoßen. Wenn einer denn 
ſchon morden will, dann ſollte er Sterbende um- 
bringen. Er aber wollte nicht ſterben, ſondern er 
gedachte noch lange zu leben und mich um mein Glück 
zu bringen. Da wurde ich wieder hart wie Stein. 

Dieſer letzte Weg war dennoch ſchrecklich, denn als 
ich ihn getroffen hatte, um mit ihm heimzugehen, wie 
ich ſagte, da mußte ich heucheln und das zärtliche 
Nichtchen ſpielen, und ich hatte doch ſchon den ge- 
ladenen Revolver im Muff, und mein Finger lag 
am Abzug. 

Aber es half nichts, ich faßte ihn unter, und als 
wir hinaus in den Tiergarten kamen, da ſagte ich, 
es gebe einen Richtweg, auf dem wir ſchneller aus 
dem greulichen Nebelwetter hinauskämen, und er folgte 
mir ganz arglos bis an die einſame Stelle. 

Als alles vorüber war, bin ich dann ganz ſchnell 
bis an das Brandenburger Tor zurückgelaufen und 
habe das erſte beſte Auto angerufen, um recht bald 
heimzukommen. Und das iſt mein Unglück geweſen, 
denn an dieſem Punkt ſetzte der erſte Verdacht ein, 
und der Verdacht hat mich zur Verzweiflung gebracht, 
ſo daß ich ſogar zu einer gefährlichen Liſt griff und 
einen Revolver kaufte, den ich mit meinen eigenen 
Patronen lud und neben die Mordſtelle ins Laub 
warf, um einen Selbſtmord glaubhaft zu machen.“ 

Herta bat jetzt um ein Glas Waſſer und ließ es 
ſich an die Lippen halten; aber als die Hand ihrer 
Pflegerin zitterte, nahm fie es ſelbſt an ſich und ver- 
ſchüttete faſt den Net, denn ihre Schwäche nahm er- 
kennbar zu — in demſelben Grad, wie ſie ihr Gewiſſen 
erleichterte. 
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Aber ſie ſprach Sen weiter. 

„Ich glaube nicht, daß man mich noch ſehr hart 
beſtrafen könnte, denn ich habe alle Qualen durch- 
gemacht, die ein ſchreckliches Geheimnis mit ſich bringt. 
Das iſt ja ganz anders, als wenn die Ausgeſtoßenen 
unter ſich ſind und miteinander von ihren Taten reden 
können. Es iſt auch anders wie vor dem Richter, der 
mit uns kämpft und uns Fallſtricke legt, und den wir 
dafür anlügen. 

Ich aber hatte es mit meinem eigenen Gin Au 
tun, der mich erſt vor den Geſchworenen verteidigte 
und mir hinterdrein ſeine Hand reichte. Einen ſtärkeren 
Glauben an die Unſchuld kann man ſich wohl nicht 
vorſtellen, und nun wurde es meine Aufgabe, dieſen 
felſenfeſten Glauben zu erhalten, während ich ſchon 
die Rinnſale ſickern hörte, die ihn unterwühlen ſollten. 

Auf der Reife, auf der Straße, mitten unter den 
Leuten wurde mir das nicht ſchwer, da kam immer 
etwas Neues, worüber wir reden konnten, da waren 
alle Sinne nach außen gewendet, und wenn doch eine 
innere Stimme flüſterte, dann lachte man recht laut 
über ein Nichts. e 

Aber vor dem Schlaf fürchtete ich mich — vor dem 
Schlaf an ſeiner Seite. Ich wollte Morphium nehmen, 
um meine Träume ſtumm zu machen, und er ent- 
deckte es, wenn auch ohne Argwohn. Dann lag ich 
ſelbſt wach, bis er ſchlief — bisweilen habe ich die 
ganze Nacht kein Auge zugetan. 

Der erſte ſeltſame, fragende Blick fiel aber auf 
mich, als wir das Vild von einem großen Meiſter 
ſahen, auf dem die Schrecken des Gewiſſens dar- 
geſtellt werden. Denn das konnte ich nicht ertragen, 
es war mir, als ob eine N meinen Kopf in den 
Nacken drehte. 8 D 22 
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Und ſeit jener Zeit merkte ich, wie von ſeinem 
Glauben ein Stück nach dem anderen herunterfiel — 
nicht plötzlich, denn das wäre weniger ſchrecklich ge- 
weſen, aber ich verweſte gleichſam unter ES? Augen, 

Da ergriff ih die Flucht. 

Warum ich es nicht viel gründlicher tat — dorthin, 
wo uns keine Augen und Ohren und Hände erreichen 
können, das iſt mir ein Rätſel geblieben; denn wer 
den Mut hat, andere zu töten, der iſt doch nicht wie 
ein Eſpenblatt. Aber es muß wohl wahr ſein, was 
ich einmal als Kind gelernt habe von den Flügeln der 
Morgenröte; es gibt eine Hand, die über ihren Flug 
hinausgreift. 

Aber morgen bin ich tot.“ 

Es konnte Wahrheit werden, was die müde, hin- 
fällige Frau von ihrem bevorſtehenden Ende ſagte, 
denn die Schrecken des Lebens hatten ſie tatſächlich 
zerrieben wie in einer Gottesmühle, und es lag ein 
verſöhnender Gedanke in dieſem natürlichen Ausgang; 
aber die irdiſche Gerechtigkeit ſtand vor der Tür und 
klopfte mit hartem Finger um Einlaß. 

Mary ſprach von dem Gericht. 

Und nun wurde es in einer wahrhaft tragiſchen 
Weiſe offenbar, wie ſehr Herta mit ihrem rätſelvollen 
Herzen an dem Gatten hing, obwohl ſie ihm das tiefſte 
Leid angetan hatte, das ein Menſch dem anderen zu- 
fügen kann. 

„Meinetwegen könnten die Gerichte alles erfahren,“ 
ſagte ſie. „Man wird mich nicht mehr in den Kerker 
und auf den Richtblock ſchleppen, ich bin ſchneller als 
die Juſtiz. Aber ich möchte Gras über mein Grab 
wachſen laſſen. Man ſoll mir keinen Stein ſetzen und 
kein Kreuz — aber wenn das Gras ſehr lang geworden 
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iſt, daß es im Winde flattert, ſo weht wohl auch das 
Raunen in alle Winde. Es wäre ſchön, wenn ich mit 
dem Gedanken ſterben könnte, daß Ernſt nichts weiß, 
daß ſein Verdacht allmählich zuſammenfällt wie mein 
toter Leib. Denn die Geſchworenen haben mich doch 
freigeſprochen, wenn be auch nicht ganz einig geweſen 
ſein mögen.“ 

Zunächſt verſuchte Mary dieſer Idee mit einem 
Hinweis auf Hans Jochen entgegenzutreten. 

„Er iſt gefangen,“ ſagte fie, „und man wird ihn 
vor die Richter ſtellen — einen Unſchuldigen!“ 
i Herta ſträubte ſich noch immer. „Sie ſprechen ihn 
frei. Es wird ja immer geſchrieben, daß kein Juſtiz- 
mord mehr möglich iſt, und ek hat ſo viel Ungeſühntes 
von drüben mitgebracht, daß die paar Wochen Haft 
nichts dagegen bedeuten.“ n 

Auf dieſem Wege war ihr nicht beizukommen. Sie 
hatte ihre abſonderliche Moral wie ſo viele, denen wir 
niemals auf den Grund der Seele kommen können. 

Da fühlte Mary, daß fie grauſam werden mußte. 
Es war ein Kampf zwiſchen Weib und Weib, weniger 
um den Beſitz als um die Seelenruhe des von beiden 
geliebten Mannes, und ein ſolcher Kampf iſt immer 
mit allen Waffen bis an die Schwelle des Grabes 
geführt worden! * 

Mary begann zu erzählen. Von jener Nacht, wo 
die beiden Männer an Hertas Lager geſeſſen und die 
dunkeln Worte eines im Traum abgelegten Geſtänd- 
niſſes mitangehört hatten. 

„Er ahnt nicht mehr, ſondern er weiß es,“ ſagte 
ſie, „und was der Gatte erfahren hat, das darf der 
Staatsanwalt nicht mit Stillſchweigen übergehen. 
Es muß qualvoll fein, wenn die Pflichterfüllung Un- 
natürliches fordert, und ein ehrlicher Mann kann dar- 
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über zum Wahnſinn getrieben erben, Um das zu 
verhüten, bin ich hierhergekommen, und ich bleibe in 
dieſem Haufe, bis das Geſtändnis in die Hände eines 
Richters niedergelegt iſt.“ 

Da brach in Herta der letzte Reſt des Widerſtandes 
zuſammen, und ſie willigte ein, daß der zuſtändige 
Amtsrichter benachrichtigt und herbeigerufen wurde. 

Es konnten bis zu ſeiner Ankunft noch Stunden 
vergehen, und Mary wurde von einer Unruhe ge- 
quält, die den Widerſpruch des menſchlichen Lebens 
in erſchütternder Weiſe offenbarte; denn ſie wünſchte 
nichts ſehnlicher als eine Auflöſung aller dieſer Wirr- 
ſale durch einen raſchen und ſchmerzloſen Tod, aber 
er durfte mit ſeinen lähmenden Schergen nicht vor 
der irdiſchen Gerechtigkeit eintreffen. 

Und Herta ſchien mit der Welt abgeſchloſſen zu 
haben. Ihre letzte Hoffnung, die doch ein Ausdruck 
irrender Liebe war, hatte ſich als trügeriſch erwieſen, 
und nun lag ſie ganz teilnahmslos in den Kiſſen, ab- 
wechſelnd in einem Halbſchlaf, mechaniſch die Bett- 
decke zupfend. 

Um Mitternacht traf der Richter mit ſeinem 
Protokollführer ein. Es war ein alter Mann, der ſchon 
vieles erlebt hatte, aber die Niederſchrift des Geſtänd- 
niſſes erſchütterte ihn ſo ſehr, daß er hinterdrein etwas 
von der Herkulesarbeit ſeines Amtes murmelte, und 
daß er demnächſt in den Ruheſtand treten werde. 

„Wie die da drinnen,“ ſagte er mit einer ſcheuen 
Kopfbewegung nach der Tür des Krankenzimmers. 

Mary fragte ihn, ob er einen Haftbefehl erlaſſen 
habe, und ſeine Antwort beſtätigte, was ſie ſelbſt ER 
wußte. 

„Wir Juriſten tun das, um eine Flucht zu ver- 
hindern, gnädige Frau. Vor Sonnenaufgang wird 
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aber dieſe Flucht ſtattfinden, und wir können fie nicht 
aufhalten — und das Land, wohin ſie geht, liefert 
nicht aus. Es hat ſeine eigene Gerichtsbarkeit.“ 

Das waren noch Stunden, vor denen Mary ſich 
fürchtete, denn der alte Mann fuhr mit ſeinem Akten- 
ſtück in den Morgen hinein, und die Bewohner des 
Hauſes hatten ſich verkrochen. 

Aber nun zeigte ſich die Erlöſung von dem Übel, 
die in vielfacher Geſtalt der Menſchheit zuteil werden 
kann — ſelbſt in der ſchrecklichſten des Gerichts. 

„Ich bin von allem losgelöſt,“ ſagte Herta. „Es 
liegt hinter mir wie ein ſchwerer Traum — ich glaube, 
alles Böſe, was wir tun, iſt auch nicht mehr als ein 
Traum.“ 

Mit dieſem dunkeln Wort ging ſie hinüber in einen 
halben Traumzuſtand, der ſie indeſſen nicht hinderte, 
ihre Umgebung zu erkennen, auch die Frau, die an 
ihrem Lager ſaß. 

Sie ſprach von dem Manne, an dem ihr rätſelvolles 
und gequältes Herz gehangen hatte. 

„Nun bleibt ihm nur dies eine übrig: daß er mich 
ganz vergißt, als ob ich ein Schatten geweſen wäre. 
Liebe und Haß können niemals vergeſſen — ſolange 
die Erde beſtanden hat, konnten ſie es nicht. Aber 
ein Nichts ſtreift man von ſich wie Staub und Hadern. 
— Schweſter, glaubſt du, daß ich ihm nichts war?“ 

Mary ſchwieg, und die Kranke grübelte weiter. 

„Doch — eine Klientin. Er übte an mir ſeinen 
Scharfſinn, und ich zahlte ihm dafür Honorar. Ein 
bißchen von mir ſelbſt — ein Fetzen Schönheit — Lug 
und Trug. Wo war ſein Herz?“ 

Dunkler wurden die FIrrgänge ihres Geiftes, oder 
vielleicht heller — man konnte es nicht unterſcheiden. 

„Schweſter, ich glaube, ſein Herz war bei dir — 
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vielleicht unbewußt. Das find die Rätſel des Lebens. 
Haben wir nicht eine die andere gehaßt?“ 

„Ja,“ ſagte Mary gramvoll und leiſe. 

„Dann will ich ihn dir laſſen — dir laſſen — 
laſſen — —“ 

Das war das letzte, was ſie ſprach. Dann kam die 
Wohltat der Natur, die Agonie, und mit Sonnenauf- 
gang das Ende. 

Sie hatte verbrochen und gelitten und gebüßt. 


Es wäre für die ſenſationslüſterne Geſellſchaft 
Berlins ein Nervenkitzel ſondergleichen geweſen, dieſe 
intereſſante und ſchon einmal freigeſprochene Frau 
zum zweiten Male vor den Schranken des Gerichts 
zu ſehen, und Berufene wie Unberufene würden eine 
Sintflut kriminalpſychologiſcher Artikel darüber ge- 
ſchrieben haben. 

Der von einer barmherzigen Vorſehung geſetzte 
Tod ebnete das alles mit leichter, ſchonender Hand, 
und es blieb von dem ganzen Geſchrei nur das Raunen 
flüchtiger Geſpräche übrig. 

„Wißt ihr ſchon — ſie war es doch!“ 

„Natürlich — wir haben es ja immer geſagt.“ 

„Einerlei — fie iſt tot. Was bringt der Börfen- 
bericht?“ — 

Hans Jochen wurde natürlich ſofort auf freien Fuß 
geſetzt und verſchwand abermals von der Bildfläche; 
es hieß, er habe ſein Erbe verſilbert und ſei wieder 
nach Amerika gegangen. 

Auch danach fragte niemand. 

Wenn das alles ſich ſehr ſchnell abrollte, ſo bedurfte 
es um ſo längerer Zeit, bis zwiſchen Ernſt und Mary 
jene Klarheit heraufdämmerte, die einen friedlichen 
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Lebenstag in Ausſicht ſtellt, denn der Mann hatte 
das Grauen ſeiner erſten Ehe zu überwinden, und 
einer Frau iſt es noch niemals leicht gefallen, die 
Erbſchaft ihrer Vorgängerin ohne Nebengedanken zu 
übernehmen. 

Aber an dem fernen Platz der Monarchie, wohin 
Ernſt Kollmann ſich als Staatsanwalt hatte verſetzen 
laſſen, fanden ihre Herzen und Hände ſich endlich doch. 

Es war kein ſtürmiſcher und ſtammelnder Liebes- 
brief, in dem die Werbung ausgeſprochen wurde, 
aber er ſchloß mit den Worten: 

„Der Glaube, in dem ich ſo grauſam getäuſcht 
worden bin, erwuchs nicht aus jener geläuterten Liebe, 
die allein das Glück zwiſchen Mann und Weib begründet, 
ſondern er war von einer Leidenſchaft umlodert, die 
nur Schlacken zurückließ. 

Du und ich — wir wollen keine Geheimniſſe vor 
einander haben, die mit Küſſen und Umarmungen 
erſtickt werden müſſen; aber wo das klare Erkennen 
den dumpfen Wahn ablöſt, da wird es auch niemals 
eine Enttäuſchung geben, die nur mit der Grabeserde 
bedeckt werden kann.“ 

Und auf dieſem Grunde haben fie ihre neue Ehe 
aufgebaut. 


Ende. 
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kragas an der Südküſte von Sizilien war eine 
doriſch-griechiſche Kolonie aus unbeſtimmter Zeit. 
Lone Die Römer nannten die ſich raſch entwickelnde 
Stadt Agrigentum, heute heißt fie Girgenti. Sie ge- 
langte zu großer Macht und Ausdehnung und beherrſchte 
in ihrer Blütezeit den größten Teil des Mittelmeeres, 
das zu jener Zeit wohl mehr als je das Kampfobjekt der 
anwohnenden Völker war. Akragas ſtellte Heere von 
zweihunderttauſend Streitern, vierzigtauſend Pferden 
und dreitauſend Elefanten auf. Der Reichtum der 
Stadt grenzte an das Fabelhafte. Dieſer und die an- 
geborenen Schwächen des Hellenentums, feine Uppig- 
keit, feine Verweichlichung, feine moraliſche Ver- 
kommenheit waren auch, trotz aller künſtleriſchen Fähig- 
keit, die Urſachen ſeines Verfalls und Untergangs. 
Heute ſind nur noch die berühmten Tempelruinen von 
Girgenti und verſtreute Reſte der Ringmauern und ein- 
zelner Villen am Meeresſtrand vorhanden. Von den 
Bewohnern von Akragas aber heißt es in der Geſchichte 
kurz und treffend: Sie bauten ihre Häuſer, als ob ſie 
ewig leben wollten, und lebten, als ob ſie morgen 
ſterben müßten. 

Akragas war um das fünfte Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung die ſchönſte Stadt der Welt. So nannte 
fie nicht nur Pindar im dichteriſchen Überſchwang, fo 
nannten ſie alle Zeitgenoſſen, Bewunderer und Neider, 
Freunde und Feinde. 

Wie ein Traumbild liegt fie da in ſtillen, ſtahll lauen 
Nächten mit den weißleuchtenden Marmortempeln und 
Paläſten auf der Höhe, von der ſich die nachtdunkeln 
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Gaſſen geheimnisvoll hinabziehen bis zum Meer, dem 
ewig unruhigen. Leiſe umzieht ſie der ſüße Hauch der 
Orangenblüten, der wollüſtige Duft der kniſternden 
Feigenblätter, grotesk-geſpenſtiſch umfächeln fie lang- 
armige Palmen und dunkelſchattige Sykomoren, die 
ganze überreiche wuchernde Natur des Südens entfaltet 
ſich in der dämmernden Sommernacht zu einem Para- 
dies, zu einer glücklichen Blüte eines glücklichen Klimas, 
wert eines Göttergeſchlechts. 

Aber ſie beherbergt nur Menſchen, Menſchen voll 
heftiger Leidenſchaften, voll dunkler, ſich ſelbſt rätfel- 
hafter Triebe, voll Übermut, voll Lebensdurſt, voll 
rückſichtsloſer Grauſamkeit gegen ſich und andere. — 

Ein leiſer, lockender Ton klang durch die ruhende 
Nacht, der Ton einer Flöte, bald ſehnſüchtig in lang- 
gezogenem, klagendem Schmeicheln, bald in kicherndem 
Girren und Gurgeln. 

„Herrin!“ rief eine flüſternde Stimme. 

Darauf ſchwieg die Flöte, und im Schatten der 
Nacht regte es ſich auf den Stufen, die vom Stlaven- 
haus unter dem Palaſt des Feldherrn Antigonos zu 
dieſem hinaufführte. Ein Mädchen ſtand haſtig und 
erregt von den Steinſtufen auf und rief ärgerlich: „Was 
willſt du, Burſas? Was haſt du hier zu ſuchen?“ 

„Aina“) Sahel,“ erwiderte der Angeredete in einem 
bittenden und doch faſt vorwurfsvollen Ton, SE d 
kein Ort für dich.“ 

„Was weißt denn du?“ 

„Du kennſt mich, Herrin, und weißt, was ich meine, 
wenn ich ſage: eine karthagiſche Prinzeſſin iſt auf den 
Palaſtſtufen des Antigonos nicht an ihrem Platz.“ 

Das Mädchen ſchwieg einen Augenblick und ſah vor 
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ſich nieder. Betroffen und wie ſich beſinnend fuhr fie 
langſam mit den braunen ſchmalen Fingern durch das 
lang herabhängende ſchwarze Haar und ſagte endlich 
leiſe: „Burſas, ein Weib, das liebt, kennt keinen Rang, 
keinen Stolz. Sie liebt, weil ſie nicht anders kann.“ 

„Selbſt um den Preis der Würdeloſigkeit?“ fuhr 
Burſas auf. 

„Davon kann keine Rede ſein.“ 

„Antigonos ſpielt nur mit dir.“ b 

Aina Sahel lächelte überlegen. „Das weiß ich 
beſſer, Burſas. Beruhige dich darüber.“ 

„Er liebt dich nicht, Aina Sahel. Bei den Göttern 
unſerer Heimat, bei der allgewaltigen Aſtarte, dem 
blutigen Baal-Moloc, Antigonos treibt fein Spiel 
mit dir!“ 

„Du irrſt,“ DE ihn Una Sahel. „Die 
Sorge um mich verblendet dich. Du weißt nicht, wie 
oft er ſelbſt mir ſeine Liebe beteuert, wie oft er mir 
dort auf der Terraſſe in meine Hand geſchworen hat, 
daß er nur mich, nur mich allein liebt!“ 

„Das war damals, Aina Sahel,“ fuhr Burſas mit 
mühſam verhaltener Leidenſchaftlichkeit fort, „als nach 
der unglücklichen Schlacht bei Eregas, die uns alle zu 
Sklaven machte, er noch hoffen durfte, durch dich Ein- 
fluß auf deinen Vater, unſeren Fürſten und Herrn 
Himilko, den die Götter ſegnen mögen, zu gewinnen. 
Damals glaubte Antigonos noch, in Karthago ſelbſt, 
unjerer heiligen Stadt, zu Macht und Anſehen zu ge- 
langen durch dich oder durch deinen Vater, und — er 
liebte dich deshalb, er glaubte es vielleicht ſelbſt, denn 
du biſt ſchön wie die Sonne. Als aber Himilko in ſeiner 
Weisheit von einem Bündnis mit den Griechen nichts 
wiſſen wollte, fand Antigonos in ſchlauer Berechnung 
heraus —— 
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„Schweig, Burſas, denn du verleumdeſt ihn!“ 
unterbrach ſie ihn energiſch. „Ich bin ſein Weib und 
dulde nicht, daß du ſo über ihn ſprichſt.“ 

„Sein Weib, das er jeden Tag verſtoßen kann. Du 
ſiehſt nicht, du willſt nicht ſehen —“ 

„Es iſt vergebens, was du redeſt.“ 

„Du willſt auch nicht hören, Aina Sahel,“ fuhr er 
fort, „du willſt nicht wiſſen, wie verächtlich er von dir 
ſpricht, von feiner Geiſel, feiner Sklavin, von der Bar- 
barin, denn dieſe Hunde von Griechen dünken ſich in 
ihrer Überhebung beſſer als wir.“ 

„Laß ſie nur!“ Aina Sahel lächelte noch immer 
ſiegesgewiß, während ihre Augen träumeriſch in die 
Nacht hinausſchauten. 

„Er beſchimpft nicht nur dich,“ fuhr Burſas fort, 
„er beſchimpft unſer ganzes Volk, unſer ſtolzes Kar- 
thago. Und warum? Um feiner neuen Liebe zu ge- 
fallen, der bleichſüchtigen Helena, der liſpelnden Tochter 
des Tellias vom Tempel des Zeus.“ 

Wie von einer Viper geſtochen fuhr Aing Sahel 
auf. Ihre Augen funkelten, mit zuckenden Lippen 
ziſchte ſie: „Was ſagſt du da?“ | 

„Natürlich, du weißt von nichts, weil du nichts 
wiſſen willſt! Was die ganze Stadt ſich bereits erzählt, 
das erfährſt du zuletzt, weil du verliebte Lieder dichteſt 
und deinem Gebieter nächtliche Ständchen bringſt! Weißt 
du nicht, Aina Sahel, wie bitteres Weh du mir dadurch 
in die Seele gießt? Wie ſehr ich leide, wenn ich dich in 
ſolcher Lage ſehe? Frage doch Antigonos ſelbſt, wann die 
Hochzeit mit Helena gefeiert werden wird. Es ſollte mich 
nicht wundern, wenn dir dein herrlicher Antigonos den 
Auftrag gibt, für ein hübſches Hochzeitslied Sorge zu 
tragen, das du dann als ſeine gehorſame Sklavin und 
verſtoßene Frau feiner neuen Liebe vorſingen darfſt.“ 
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„Das iſt Geſchwätz von Sklaven und Weibern,“ 
preßte Aina Sahel mühſam hervor. Sie konnte kaum 
ſprechen vor innerer Aufregung. Ihre Hände zitterten, 
und ihre Lippen zuckten. 

„Jedenfalls iſt das Geſchwätz klüger als deine blinde 
Leidenſchaft, jedenfalls ſieht Antigonos klarer und weiß 
beſſer, was er tut, als du. Dein Vater war ihm nicht 
gefügig, Karthago iſt zu weit, nun hält er ſich an Akragas. 
Sein neuer Schwiegervater Tellias iſt ein mächtiger 
und reicher Herr, man könnte ſagen, ein Herrſcher, und 
er iſt gefälliger als Himilko. Glaubſt du, es würde ihm 
ſchwer, dich zu opfern? Was biſt du ihm denn? Du 
bleibſt ja doch ſeine Geiſel, ſeine Sklavin! Aina Sahel, 
die Tochter aus dem Göttergeſchlecht der Annone, die 
Prinzeſſin des herrlichen Karthago — das Spielzeug 
eines griechiſchen Feldherrn!“ 

Aina Sahel zuckte zuſammen, als ob ſie einen Schlag 
bekommen hätte. Nur ihr ſtoßweiſes Atmen war hör- 
bar, ihre Blicke bohrten ſich verſtört in das üppige 
Rankwerk der Terraſſe auf dem Palaſt des Antigonos. 

Dieſe Terraſſe war eigentlich mehr ein Garten mit 
Roſenhecken, Zwergpalmen und allerhand Schling- 
gewächſen, unter denen beſonders ein mit dicken, drei— 
kantigen Sporen und feuerroten mächtigen Blüten 
verſehenes Gerank hervorſtach, das alle Wände der 
Terraſſe wie eine grüne Flut überwucherte, ſo daß man 
gar keine Mauer ſah. Auf dieſem lauſchigen Paradies 
lag jetzt der irre Blick der ſtolzen karthagiſchen Prin- 
zeſſin. Dachte ſie an die herrlichen Stunden, die ſie 
dort mit Antigonos unter Roſen und Myrten geſeſſen, 
den Blick in das hehre Sternenzelt über ihr gerichtet, 
das Ohr den heißen Liebesſchwüren geneigt, die ihr 
Antigonos zuflüſterte? Oder dachte fie an den Un- 
glückstag von Eregas, wo unter Blut und Tod, unter 
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Wut und Lärm die karthagiſche Armee zuſammenbrach? 
An die Nacht, die darauf folgte, in der ſie Burſas befahl, 
fie zu töten, weil fie glaubte, die Schmach der Gefangen- 
ſchaft und Sklaverei nicht ertragen zu können? Nun, 
Antigonos hatte ſie an ſeinen Herd geführt, ſie fühlte 
bisher ihre Ketten nicht. 

Aber jetzt? Was blieb ihr noch? 

Ein heißer, ſchwerer Wind wehte vom Meere her, 
und die Brandung klang vernehmlich durch die ſtille 
Nacht. 

„Herrin!“ flüſterte Burſas wieder. 

„Was willſt du noch, Burſas?“ 

„Ich kenne einen Mann, der heißt Peleidas. Er 
iſt freilich ein Grieche, aber er hat eine Tochter deiner 
alten Amme Djedaida“) zur Frau und iſt mir fo er- 
geben, wie es ein Grieche eben ſein kann. Er beſitzt 
eine gute, ſeetüchtige Trireme. Sprich ein Wort, Aina 
Sahel, und ich bereite alles zur Flucht vor. Ich führe 
dich in ſtiller Nacht nach dem Hafen hinunter, mit der 
Hafenwache werden wir fertig werden, und wenn der 
Tag erwacht, ſind wir ſchon weit, weit im Meer.“ 

„Fliehe allein, Burſas. Ich bleibe hier,“ erwiderte 
Aina Sahel beſtimmt. | 

„Ich habe deinem Vater, meinem Herrn, mein Wort 
verpfändet, dich nicht zu verlaſſen, im Leben nicht und 
auch im Tode nicht. Mein Wort halte ich, Aina Sahel, 
aber ich rate dir, fliehe mit mir. Hier lauert Verrat 
auf dich, vielleicht der Tod, während dir dort alle Herr- 
lichkeit der Welt winkt. In drei Tagen ſind wir in 
Karthago, du biſt wieder Prinzeſſin, umarmſt deinen 
Vater, ein Heer von Sklavinnen und Sklaven harrt 
deiner Befehle, und du thronſt wieder wie ſonſt in der 


*) Djedaida ſprich Djedalda. 
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herrlichen Birſa, dein Blick ſchweift wieder über die 
Almenera und Megara, über Zibib und Kap Bon hin 
und über das weite Meer mit dem Maſtenwald kartha- 
giſcher Schiffe — und alles iſt dein — dein! Lockt dich 
das nicht?“ 

„Nein,“ erwiderte ſie kurz, den Blick wieder hinüber 
nach der Terraſſe gerichtet, als ob ſie dort etwas erwarte, 
was fie mehr als alle karthagiſchen Herrlichkeiten be- 
ſchäftigte. 

„Aina Sahel, niemand wird 2 begreifen. Was 
hält dich hier?“ 

„Die Liebe, Burſas,“ hauchte ſie innig. 

„Unglückliche, du rennſt in dein Verderben!“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich drüben auf der 
Terraſſe eine Tür. Ein roter Lichtſchein fiel heraus, 
und gleich darauf trat der Feldherr Antigonos, der 
Sieger von Eregas, auf die Terraſfe. Er war ein ſchöner 
Mann von hochgewachſener, ebenmäßiger Figur. Sein 
Kopf mit der ſchwarzen Lodenfülle, ſeine etwas fräf- 
tige griechiſche Naſe und der entſchiedene, berrich- 
gewohnte Blick der großen hellbraunen Augen gaben 
ſeiner Erſcheinung Energie und Majeſtät. Dagegen 
verrieten das Kinn, der etwas fette Hals und das ganze 
bartloſe Geſicht eine gewiſſe weichliche, üppige Lebens- 
führung. Auch ſeine Augen konnten recht lebensfreudig 
und genußſüchtig aufleuchten — im ganzen ein Mann, 
der von Natur aus groß und bedeutend angelegt, aber 
durch Klima und Lebensweiſe in ſeiner Tatkraft und 
Energie gehemmt war. 

Er war nur mit einer leichten Tunika bekleidet. An 
ſeinen Sandalen leuchteten in der ſternenhellen Nacht 
große Rubinen und S naragden. Dem hinter ihm her- 
kommenden Fackelträger gab er mit der Hand einen Wink, 
worauf ſich dieſer ſofort zurückzog und die Tür ſchloß. 


Aina Sahel verwandte keinen Blick von der Terraſſe, 
ſo daß ihr nichts von dem verborgen blieb, was dort 
vorging. Sie ſah, wie der Fackelträger ſich zurückzog, 
wie Antigonos ſich über die von Sedum überwucherte 
Baluſtrade herabbog. Er ſuchte fie. 

Sie zitterte leicht. „Geh — geh!“ rief ſie Burſas 
leiſe zu. N 

Dieſer wagte einen letzten, verzweifelten Verſuch, 
ſie zurückzuhalten, faltete bittend die Hände und flüſterte 
mit zitternder Stimme: „Höre auf mich, Aina Sahel! 
Bleibe hier — bleibe bei mir!“ 

Statt aller Antwort wandte ſich Gino Sahel raſch 
von ihm ab, warf noch einen Blick nach der Terraſſe 
und ſtieg dann haſtig die Treppe hinauf. 

Raſch ſchritt Antigonos auf ſie zu, ſchloß ſie in 
ſeine Arme und küßte ſie auf den Mund. „Meine 
wilde Taube!“ ſagte er halblaut, fie zärtlich an ſich 
drückend. , 

Aina Sahel atmete tief auf, wie erlöft, ſchmiegte fich 
an den ſie mehr als um Haupteslänge überragenden 
Antigonos an und ſchlang die braunen Arme um ſeine 
Schultern. „Haft du mich gehört?“ fragte fie, mit ihren 
Blicken ſein Auge ſuchend. 

„Wie ſollte ich nicht?“ entgegnete er lächelnd. 
„Wer ſo ſeine Seele in eine tote Holzröhre hauchen 
kann wie du, braucht nicht zu fürchten, überhört zu 
werden. Wer lehrte dich nur dieſe Meiſterſchaft?“ 

„Es gefällt dir?“ | 

„Ich weiß nichts Schöneres, nichts Süßeres. Ich 
habe ſchon viele Griechinnen die Flöte ſpielen hören, 
aber ſie ſind Stümper gegen dich.“ 

Plötzlich machte ſie ſich von ihm los und trat von 
ihm zurück. Ihre Augen, die ſoeben noch ſo ſüß, ſo 
liebevoll geblinkt, blitzten in wilder Erregung auf. „Auch 
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Helena, die Tochter des Oberprieſters Tellias?“ fragte 
ſie haſtig. 

Er blickte ſie forſchend an. Dieſer jähe Wechſel von 
weiblicher Schmiegſamkeit und Weichheit, von einer 
faſt kindlichen Zartheit zu dämoniſcher Wildheit war 
ihm nichts Neues. Das war ihr Temperament, das 
afrikaniſche Blut, das in ihren Adern rollte. Wie in 
der braunen Hautfarbe, in den wunderbaren, unbe- 
ſchreiblichen Augen, in der mehr breiten als hohen 
Stirn, dem zierlichen, verführeriſchen Mund machte ſich 
ihre Abſtammung auch in ihrem Charakter geltend, der 
ſie unvermittelt, ohne jeden ausgleichenden Übergang 
aus einem Ertrem ins andere warf. 

„Wie kommſt du auf die?“ fragte er ausweichend 
zurück. „Was kümmert ſich Aina Sahel, die zur Aſtarte 
betet, zu Baal-Moloc und Melcart, um die Tochter des 
Oberprieſters am Tempel des Zeus?“ 

„Man ſagt, du wolleſt ſie zu deiner Frau erheben 
und über mich, die Geiſel, ſtellen.“ 

Ein leichtes Lächeln lag auf ſeinen Lippen, als er 
oberflächlich erwiderte: „Ei, was kümmerſt du dich um 
ſolche Geſchichten! Wer bringt dich nur auf ſolche 
Dinge, Aina Sahel?“ | 

„Sage mir die Wahrheit,“ fuhr fie mit herber Be- 
ſtimmtheit fort. „Ein Wort genügt, um zu wiſſen, 
ob du falſch biſt oder nicht.“ 

Antigonos antwortete auch auf dieſe Frage nicht 
ſogleich. Er ſuchte Zeit zu gewinnen und ſetzte ſich 
deshalb auf ein niedriges eiſernes Geſtell, das mit 
weichen Fellen überdeckt war, und ſagte mit leiſem 
Vorwurf: „Wie magſt du uns die wenigen Stunden, 
die uns bleiben, mit ſolchem Geſchwätz vergällen, Aina 
Sahel! Das Leben iſt kurz, kürzer, als man denkt. Gib 
mir die Hand —“ 
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„Ich will die Wahrheit wiſſen, Antigonos!“ 

„Komm, ſetz dich zu mir, meine ſüße Flötenſpielerin, 
und laß uns plaudern. Hörſt du, wie die Nachtigall 
ſingt? Die Myrte duftet, der Nachtwind koſt, und du 
ſtehſt drohend vor mir wie eine Parze —“ 

„Ich will wiſſen, ob du falſch biſt oder nicht.“ 

Er betrachtete ſie, immer noch das leichte Lächeln 
auf den Lippen, während ſie ernſt wie das Schickſal 
vor ihm ſtand, nicht unähnlich den Frauenbildern, die 
man in den alten ägyptiſchen Tempeln aufgefunden hat. 
„Falſch! Ich ſoll falſch ſein?“ erwiderte er endlich. 
„Und das ſagſt du zu mir, Aina Sahel, du, die du doch 
wiſſen mußt, wie ich dich liebe. Muß ich dir's wieder 
holen, wie oft ich dir bei den ewigen Sternen dort droben 
geſchworen habe, daß ich nut dich, nur dich liebe, Aina 
Sahel? Wie könnte ich anders? Du verleumdeſt dich 
ſelbſt, mein Herz. Denke beſſer von deiner ſüßen Ge- 
walt über mich, von deinem unwiderſtehlichen Liebreiz. 
Wer war es, der dich am Tage von Eregas aus dem 
Getümmel trug, der dich auf ſeinen Armen — auf 
dieſen Armen, Aina Sahel — in fein Zelt brachte, dein 
Blut ſtillte und deine Wunde verband? Wer war's, 
der dich heraushob aus der Maſſe derer, die, durch das 
Kriegsglück überwunden, zur Sklaverei verdammt 
waren, der dich an ſein Herz hob, dich ſchützte vor Tod 
und Verderben? Lebſt du hier nicht wie eine Herrin? 
Haſt du nicht deine Dienerinnen wie eine ſolche, habe 
ich nicht ſelbſt mit dieſen Händen die Sklaven gezüchtigt, 
die dir DIRENPEADEN: Und du ſagſt, ich ſei falſch, Aina 
Sahel?“ 

Seine Sehne klang weich, halb erſtaunt und halb 
vorwurfsvoll. Leicht und ungeſucht floſſen ihm die 
Worte von den Lippen. 

Und fie lauſchte dem Bene wie ein Kind, das 
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nur zu gern glaubt, was es wünſcht. Schon der Ton 
ſeiner Stimme beſänftigte ſie. Das Strenge und Harte 
verlor ſich bei ſeinen Worten immer mehr aus ihrer 
Haltung und machte einer lächelnden Grazie Platz. Sie 
ließ ihm ihre Hand, die er faßte, und ſah ihm ins Geſicht, 
in die hübſchen braunen Augen. Er tändelte mit den 
langen, dünnen Goldkettchen, die ihr von den Arm- 
ſpangen niederhingen. Auch an den Füßen trug ſie 
dicke goldene Ringe in breiter, ſchöner Ziſelierung, die 
loſe um ihre Knöchel hingen und mit dünnen Kettchen 
an den Sandalen befeſtigt waren. Das wunderbarſte 
Schmuckſtück aber trug ſie um den Hals: ein reiches, 
ſchönes Gebänge, das in zahlloſen kürzeren und längeren 
Goldkettchen herabfiel, deren jedes eine gelbe Bernitein- 
kugel trug. Wie eine Unzahl kleiner Sternchen hoben 
ſich die leuchtenden Kugeln von ihrer braunen Haut ab. 

„Das iſt auch kein karthagiſches Gold,“ fuhr Anti- 
gonos fort. 

„Wir haben ſchöneres,“ warf ſie neckend ein. 

„Ich weiß es, und ich würde dir auch das ſchenken, 
wenn ich es hätte. Sieht das wie Falſchheit aus? 
Oder glaubſt du, unſer Gold ſei nichts? Ich hätte dir 
an Stelle dieſes Halsbandes' ein Haus ſchenken können, 
ein ſchönes, hohes Haus mit einem Portikus aus grie- 
chiſchem Marmor, und ich wäre dabei noch beſſer fort- 
gekommen.“ 

„Es reut dich!“ ſagte ſie raſch. Keine Bewegung 
entging ihr, während er ſprach. Sie hörte wohl gar 
nicht, was er ſagte, ſo ſehr war ſie in ihre Beobachtung 
vertieft. 

Aina Sahel war ein Kind der Natur. Was wußte 
ſie von den ruhigen Erwägungen des kühlen Verſtandes? 
In ihrem Weſen vereinigten ſich kindliche Naivität und 
Einfachheit mit der wildeſten Leidenſchaftlichkeit der 
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augenblicklichen Erregung. Wenn fie liebte, liebte fie 
bis zur Selbſtvergeſſenheit, bis zum Wahnſinn, und 
wenn fie haßte, haßte fie bis zum Mord. Sie kannte 
keine vermittelnde Vernunft. Ihr Temperament dul- 
dete keine Zügel, 

Und der feingebildete Grieche fand offenbar Ge: 
fallen an dieſer wilden Natürlichkeit, wie man Ge— 
fallen findet am Aufruhr der Elemente, wenn man 
ſelbſt vor ihnen in Sicherheit iſt. Was konnte die kleine 
braune Katze ihm tun? Eine Gefangene, eine Geiſel, 
eine Dienerin, wenn er wollte eine Sklavin, die er 
verſchenken oder töten konnte, über die er niemand 
Rechenſchaft ſchuldig war, wenn er ihr auch den Platz 
einer Gattin in feinem Haufe eingeräumt hatte. Sie 
war rechtlos und wehrlos. 

„Komm, ſetz dich zu mir, Aina Sahel,“ fuhr er fchmei- 
chelnd fort, indem er ſie zu ſich niederzog, „laß mich 
dein Lied hören, das tauſendmal ſüßer noch klingt als 
der Nachtigall Geſang. Selbſt die Nacht ſchweigt, um 
dir zu lauſchen. Schweigend ziehen die Sterne am 
Himmel ihre Bahn, lautlos ruht die Stadt — komm, 
du meine wilde Taube!“ 

Da klang ihre Flöte durch die laue Sommernacht. 
Die Töne ſpiegelten ihre ganze Seele wider. Sie 
meiſterte eine hohe, eine fremde Kunſt. Ihr Vater, 
der große, gewaltige Himilko, hatte ſie ſie gelehrt. 
Wenn Antigonos dieſen Tönen lauſchte, eröffnete ſich 
ihm eine Gedankenwelt, die ihn weit über ſein jetziges 
Sein hinwegtrug in eine neue, ſchönere Region, in 
ein Traumland ewigen Glücks und ſüßer Heiterkeit. 

Antigonos kannte feine Zeit wohl. Er hatte zu- 
geſehen, wie man vor einigen Jahren die blutenden, 
zuckenden Sklavenleiber während der Peſt ins Meer 
warf, zu Hunderten ertränkte, um Neptun zu verſöhnen, 


68 Unter den Schleiern der Zeit 


damit er die entſetzliche Krankheit wieder von der Stadt 
nahm und mit ſeinen Wellen davonſpülte. „Weißt du 
ein anderes Mittel?“ hatte ihn der Oberprieſter Tellias 
gefragt, als er ihm dieſe nutzloſe Menſchenſchlächterei 
vorwarf. Antigonos wußte keines! Niemand wußte 
eines, um der Krankheit Herr zu werden, und ſo blieb 
es bei den Menſchenopfern. 

Auf dem Markt von Akragas ſtand wie ein Wahr- 
zeichen von Menſchenhaß und Barbarei der kupferne 
Stier, in dem man die Verbrecher und die man für 
ſolche hielt bei lebendigem Leibe verbrannte. Und 
wenn das Geſchrei dieſer Unglücklichen weithin durch 
die Straßen gellte, liefen die Leute herzu, um ihre 
Schauluſt und Neugier durch das ſchreckliche Schauſpiel 
zu befriedigen. 

Immer ſüßer, immer ſchmelzender und inniger klang 
Aina Sahels Flöte durch die Sommernacht, eine immer 
mächtiger flutende Gedankenwelt tauchte in Antigonos 
auf. Es gab etwas Hohes, Edles, Reines im Menſchen, 
eine ringende Kraft ums höchſte Ziel, um ein ſchöneres, 
würdigeres Daſein. Er fühlte es beim Klang dieſer 
Töne. Aber wo fing es an? Wo war der Faden, an 
dem ſich dieſer Knäuel von Haß und Leidenſchaft, Grau- 
ſamkeit und Barbarei, Aberglauben und Finſternis 
aufrolite? 

Ein Vogel flatterte auf die Terraſſe und ſetzte ſich auf 
einen Palmenzweig, der fo heftig ſchwankte, daß Antigo- 
nos aus ſeiner Träumerei auffuhr. Er ſtand auf und ſah 
ſich um. Regte ſich dort nicht etwas an der Tür? 

„Was gibt es?“ fragte er laut und herriſch. 

Aina Sahels Flöte verſtummte. Ein leichtes Klirren 
ihres Schmuckes wurde hörbar, dann war fie verſchwun⸗ 
den, ohne daß man hätte ſagen können, wohin ſie im 
Dunkel gegangen war. 
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Zweites Kapitel. 


Die Tür, die von der Terraſſe in das Haus des 
Antigonos hinunter führte, war nur mit einem leichten 
Vorhang aus gelber Seide verſchloſſen, mit dem der 
Wind ſpielte. Jetzt aber wurde er beiſeite geſchoben, 
und der Türhüter erſchien, ein ſchwarzer, ſtämmiger 
Numidier, der einen weißen Stab in der Hand trug 
zum Zeichen ſeiner Würde. Hinter ihm wurde noch 
eine Geſtalt ſichtbar, aber man konnte der Dunkelheit 
wegen zunächſt noch nicht unterſcheiden, ob es eine 
Frau oder ein Mann war. Nur die Augen funkelten 
wie glühende Kohlen hervor. 

„Verzeihung, Gebieter,“ begann der Türhüter 
unterwürfig, „es iſt die alte Charis, die dich durchaus 
zu ſprechen verlangt. Ich wollte ſie abweiſen, aber 
ſie behauptet, eine wichtige Botſchaft an dich zu haben.“ 

Bei dieſen Worten huſchte auch Charis Iden an 
dem Türhüter vorüber und trat auf die Terraſſe. 
Sie war offenbar eine ſchon hochbejahrte Frau. Die 
wenigen Haare, die unter dem dunkelroten Kopftuch 
hervorleuchteten, waren weiß wie Schnee, aber in 
ihrem Weſen, in ihren Bewegungen und beſonders in 
den Augen ſprach ſich eine faſt jugendliche Regſamkeit 
und Beweglichkeit aus. Ihre Blicke ſchoſſen auf der 
Terraſſe herum, als ob ſie etwas ſuche. Vielleicht hatte 
ſie die Flöte Aina Sahels gehört und ſuchte nun die 
Spielerin. 

„Hochmächtiger Antigonos, den die Götter lieben,“ 
ſagte ſie ſchmeichleriſch, indem ſie den Rand ſeiner 
Tunika an die Lippen drückte, „du Stern von Akragas 
und Wonne ſeiner Bewohner —“ 

„Was willſt du, Charis?“ unterbrach ſie Antigonos 
kurz und beſtimmt. 
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„Zuerſt Verzeihung für die Störung, weitgebieten- 
der Herr, die ſich deine arme Sklavin nie erlaubt haben 
würde, wenn nicht der ſtrengſte Befehl ihres Herrn ihr 
geboten hätte —“ 

„Ihres Herrn — oder ihrer Herrin?“ fragte Anti- 
gonos ſcharf. 

„Ihres Herrn,“ antwortete Charis mit Betonung. 
„Hier iſt die Botſchaft.“ Sie gab ihm eine Bergament- 
rolle, die durch einen verſiegelten Faden geſchloſſen 
war. 

Antigonos nahm die Rolle und riß ſie auf. „Leuchte!“ 
befahl er dem Türhüter, der daraufhin mit ſeiner Fackel 
dicht hinter feinen Herrn trat. Mit einer raſchen Be- 
wegung trat Charis ins Dunkel zurück und benutzte die 
kurze Gelegenheit, wo ſie ſich unbeobachtet glaubte, 
um ſich gründlich auf der Terraſſe umzuſehen. Wo 
war ſie nur, das hübſche Liebchen des Antigonos? 
Sie hatte doch die Flöte gehört und hatte geſehen, wie 
die Karthagerin die weiße Diplois“) um die Schultern 
warf! Und dann war ſie auf einmal verſchwunden, 
als ob die Nacht ſie verſchluckt hätte! Die alte Charis 
wußte in der Welt Beſcheid und war nicht umſonſt ſo 
hoch in die Jahre gekommen. Wenn ſie nur einen Laut 
hörte, wußte ſie ſchon die ganze Geſchichte. Aber wie 
ſie auch die neugierigen Luchsaugen auf der Terraſſe 
herumſchweifen ließ, ſie konnte keine Spur ſehen, kein 
Raſcheln hören, kein Atmen — nichts! 

Der Brief, den Antigonos erhalten, war kurz. Er 
lautete: „Edler Antigonos! Bevor du dich morgen 
früh in den Senat begibſt, bitte ich dich dringend, mich 
zu beſuchen. Es handelt ſich um Wichtiges. Du weißt 
es wohl ſchon. Tellias.“ 


*) Leichter Umhang, der die Schultern bedeckte. 
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Natürlich wußte es der Feldherr. Es handelte ſich 
um die Wahl des Fürſten, und Tellias wollte wahr- 
ſcheinlich wiſſen, welche Garantien Antigonos ihm gab, 
wenn er durch ſeinen Einfluß gewählt wurde. Tellias 
war ein ſehr kluger und vorſichtiger Mann, und da er 
nicht ſelbſt Heerführer und Fürſt ſein konnte, weil er 
Prieſter war, ſo wollte er wenigſtens ſicher ſein, daß er 
nicht zu kurz kam, wenn ein anderer durch ſeine Hilfe 
zu dieſem einflußreichen Rang kam). 

Antigonos war ſich über die Sachlage vollkommen 
klar. Wenn er Fürſt von Akragas werden und beſonders 
Heer und Kriegsweſen in der Hand behalten wollte, 
ſo mußte er Tellias Garantien bieten, die ihm ſeine 
Stellung und ſeinen Einfluß ſicherten. Und das wollte 
er auch, beſonders weil er es mußte, wenn er ſeine 
Träume von Freiheit und Glück, von der Größe und 
Macht von Akragas der Verwirklichung zuführen wollte. 
Seine Seele lebte nun einmal in dieſen Träumen, und 
er war zu allem bereit, was ihm ihre Erfüllung verhieß. 

„Melde den Kleiderſklaven,“ befahl er dem Tür- 
hüter, als er die Botſchaft des Tellias geleſen, „und der 
Wache unten, ſie ſollen ſich bereit halten. Ich will 
ausgehen, ſobald die Sonne ſteigt.“ 

Dann ſchritt er langſam und nachdenklich nach 


*) Akragas war ähnlich wie Syrakus eine Republik, aber 
unter ariſtokratiſcher Führung. Der Senat wählte Heerführer, 
Fürſten, Prieſter uſw. auf beſtimmte Zeit, natürlich nur aus 
den reichſten und einflußreichſten Familien. Allerdings kam 
es auch vor, daß ſich beſonders hervorragende Männer, fieg- 
reiche Heerführer, mit Gewalt der Herrſchaft bemächtigten, 
die in der Geſchichte dann als „Tyrannen“ auftreten. Auch 
Karthago hatte eine ähnliche Verfaſſung. Ariſtoteles bezeich- 
net die ſpartaniſche und die ES Verfaſſung als die 
beſten der Welt. 
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der Tür und ſtieg ins Haus hinunter, die übrigen 
folgten. 

Die Terraſſe, von der herab man eine freie Rund- 
ſicht über die ganze ausgedehnte Stadt und das weite 
Meer hatte, blieb jetzt leer, bis ſich der Morgenwind 
erhob, durch die Zypreſſen raſchelte und die langen 
Palmenwedel in ſchwerfällige Bewegungen ſetzte. Ein 
leiſes Säuſeln und Rauſchen klang vom Meere her. 
Heller und heller färbte ſich der wolkenloſe Oſten, die 
Sterne erblaßten wehmütig vor dem nahenden Tages- 
geſtirn, das Meer leuchtete in dem wunderbaren Farben- 
ſpiel des Südens auf und ließ die Umriſſe der Stadt 
immer deutlicher und klarer erkennen. Der Zeustempel 
reckte ſein ſäulengetragenes Dach alles beherrſchend in 
die Luft, der Herkulestempel, die rieſige Baſilika am 
Markt tauchten immer ſchärfer umriſſen aus dem Dunkel 
herauf, die Gärten der zierlichen Villen am Meeres- 
ſtrand, die kleinen, ſchmalen Gaſſen, die ſich von der 
Höhe zum Hafen hinunterſchlängelten, klärten ſich, die 
roten, mit grünen Akanthusblättern gekrönten Säulen- 
hallen löſten ſich aus dem Morgengrauen, die hellen 
Marmortreppen der größeren Paläſte, der ägyptiſche 
Granit, der ſmaragdgrüne Porphyr aus Zypern und 
vor allem der roſige griechiſche Marmor, der vielfach 
bei den Bauten verwendet wurde, gaben dem Bild die 
lebensfrohe und freudige Farbe — ein herrliches Bild! 
Eine Wunderwelt, üppig hingelagert am blauen Meer 
zur Luſt und Freude der Menſchen! 

Die Stadt erwachte. Ochſenkarren, die weit vom 
Lande hereinkamen und Gemüſe, Früchte, Eier, Ge- 
treide und Vieh brachten, holperten klappernd über das 
Pflaſter, kleine Garküchen, die in brodelnden Keſſeln 
fette Schnecken, Seeigel, Meerpolypen und anderes 
mehr oder weniger rätſelhafte Getier feilhielten und 
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deren Beſitzer ſich durch ſingendes Geſchrei bemerklich 
zu machen ſuchten, Bäcker, die auch damals ſchon keine 
Nachtruhe kannten, Nachtſchwärmer, die der nahende 
Tag aus den Tavernen nach Haufe trieb, Wahrſager 
und andere Menſchenfreunde, die durch allerhand 
Schwindel der Arbeit aus dem Wege zu gehen ſuchten, 
begannen die Straßen zu füllen, Bettler, mit ſichtbaren 
oder vorgetäuſchten Gebreſten behaftet, Wachen, Sol- 
daten, Hafenarbeiter, Aufſeher mit ihren Sklaven, die 
auf das Land gebracht wurden zur Arbeit auf den Gütern 
der Reichen, Tauſendkünſtler, die ſich in der Arena ſehen 
ließen, Athleten, Feuerfreſſer, Zauberer und was ſonſt die 
Schauluſt der Menge reizte — kurz, ein ganzes Volk, wie 
es Zeit und Ort hervorbrachte, drängte und ſchob ſich 
bald in den Straßen, um die paar Morgenſtunden, ehe 
die Sonne mit ihren glühenden Strahlen wieder läh- 
mend wirkte, zu nützen, um ſich bemerklich zu machen, 
ſeinen Vorteil wahrzunehmen, jeder in ſeiner Art, aber 
alle mit möglichſt viel Lärm und Geſchrei. 

Kurz nachdem die Sonne ihre erſten Strahlen 
flimmernd und glitzernd über die bunte Stadt am blauen 
Meer geſtreut, verließ Antigonos ſein Haus, um ſich 
zum Oberprieſter Tellias zu begeben. Vor ihm her 
ſchritten Soldaten mit dem Siegeszeichen des Feld- 
herrn die große Freitreppe des Hauſes hinunter. Eine 
Anzahl Sklaven folgte ihnen, von denen jeder ſeine 
beſondere Beſchäftigung hatte, ſei es um ihrem Herrn 
in der Straße Platz zu machen oder ſeinen Mantel, 
ſeine Waffen oder ihn ſelbſt in der Sänfte zu tragen, 
wenn er der Hitze oder des Staubes oder des Ge— 
dränges wegen das vorzog. Antigonos ſelbſt ging 
in vollem Schmuck der Waffen, aber barhäuptig, 
wie alle anderen, mit ſeinen Offizieren und Klienten 
hinterdrein, und den Schluß machten Wachleute und 
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Soldaten, im ganzen mochten es etwa dreißig bis 
vierzig Leute ſein. 

So bewegte ſich der Zug über den kleinen Platz 
vor ſeinem Hauſe in eine zunächſt ziemlich breite Straße, 
die ſich aber, wie alle Straßen, die nach dem Hafen oder 
dem Meere zu führten, etwas ſenkte. Es war eine 
Straße, in der Tuchwalker, Ol- und Weinhändler, 
Schmiede, Bäcker und Fleiſcher ihre Hantierungen 
betrieben. Dann wandte ſich der Zug nach rechts und 
gelangte nach einiger Zeit an den gewaltigen Tempel 
des Zeus, unter deſſen Säulenhalle es ſehr lebhaft 
zuging, da es die Zeit des Opferns war. 

Oſtlich vom Zeustempel und mit dieſem durch eine 
ſtimmungsvoll-ernſte Zypreſſenallee verbunden war 
eine weit ausgedehnte Villenanlage mit großen, jchat- 
tigen Gärten, Terraſſen und Säulenhallen. Das war 
die Wohnung des Oberprieſters Tellias. Als der Zug 
des Antigonos die Stufen hinaufſchritt, die zu der auf 
prächtigen doriſchen Säulen ruhenden Vorhalle führten, 
konnte man auf einer etwas zurückliegenden Terraſſe 
die raſchen Bewegungen einer Frauengeſtalt bemerken, 
die, in lang herabwallende weiße und faltenreiche Ge- 
wänder gehüllt, zwiſchen einigen Zwergpalmen hin 
und her huſchte und den Zug mit geſpannter Aufmerk- 
ſamkeit verfolgte. 

„Du haſt ſie alſo geſehen?“ ſtieß ſie halblaut und mit 
nur ſchlecht unterdrückter Erregung hervor. 

Die alte Charis lachte. „Nicht einmal oder zehnmal, 
ſondern zwanzig und mehr Male,“ erwiderte ſie. „Eine 
ſchöne Frau iſt's!“ 

„Aber eine Barbarin!“ warf die andere raſch ein. 

„Braun wie Baſt.“ 

„Ich kann's nicht glauben, Charis, ES der herrliche 
Antigonos eine Barbarin — | 
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„Herrin, alle Welt ſpricht davon, nur du weißt 
nichts. Er hat fie ſeit Jahren in ſeinem Haufe. Sie 
lebt als Herrin dort, nicht als Sklavin, wenn ſie auch 
eine Barbarin iſt. Er behängt ſie mit Schmuck, und ſie 
bläſt ihm Liebeslieder auf der Flöte vor.“ 

„Und ich glaube es nicht!“ warf die junge Frau 
wieder trotzig ein, „ich will's nicht glauben, bis er es 
mir ſelbſt ſagt.“ 

„Herrin, er wird dich betören und beſchwatzen, wie 
er ſchon viele betört hat.“ 

„Das laß nur meine Sorge fein,“ warf die Gebie- 
terin verächtlich ein und wandte ſich ab. 

Antigonos wurde von dem Oberprieſter Tellias mit 
dem üblichen Gepränge empfangen. Man machte ſich 
gegenſeitig viele Redensarten und leere Förmlichkeiten, 
dann aber wurde das Gefolge entlaſſen, und die beiden 
Männer traten allein in das Innere des Hauſes, in 
einen Raum, der durch bunte Vorhänge, die nur eben 
das Licht durchließen, von der immer heißer werdenden 
Sonne abgeſperrt war. Es war ein behagliches Zimmer, 
mit ſcharfen Eſſenzen und Olen erfriſcht und parfümiert, 
mit üppigen Lagerſtätten und bequemen Stühlen 
ausgeſtattet. In den Wandniſchen ſtanden Götterbilder 
aus farbigen Steinen, und der Fußboden war mit 
künſtleriſch hochbedeutenden Moſaiken ausgelegt, die 
Szenen aus der griechiſchen Sagenwelt darſtellten. 

Tellias lud ſeinen Gaſt ein, auf einem der Lager, 
die mit weichen Fellen und Decken belegt waren, Platz 
zu nehmen, und legte ſich dann ihm gegenüber auf 
einem anderen Lager bequem hin. Der Oberprieſter 
war ein Mann von etwa zweiundfünfzig Jahren, ſah 
aber wohl infolge feiner Worten Beleibtheit viel älter 
aus. Unter ſeinen Augen, am Kinn und Hals ſah man 
kleine Fettwülſte, die ſeinem Geſicht etwas Schlaffes 
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und Müdes verliehen. Die Augen ſelbſt aber waren 
dunkel und blickten ſcharf und durchdringend. Er war 
in den weißen Talar des Prieſters gehüllt, der um die 
Mitte von einem breiten, kunſtvoll geſtickten und mit 
vielen leuchtenden Edelſteinen beſetzten Gürtel zu- 
ſammengehalten war. 

„Ich glaubte den Senator Saniſiades bei dir vor 
zufinden,“ begann Antigonos, „der uns bei unferem 
Vorhaben hätte von Nutzen ſein können. Aber ich ſehe 
ihn nicht.“ 

„Laß ihn,“ ſagte Tellias. „Das iſt ein ſchwacher 
Mann. Sein Sklave meldet mir, daß er das Fieber hat.“ 

„Das Fieber?“ 

„Ja. Er hat zugeſehen, wie ſeine Sklaven in der 
Sonne gearbeitet haben. Davon hat er das Fieber 
bekommen. Er kann fo etwas nicht aushalten. Übri- 
gens wird uns ſeine Hilfe im Senat nicht fehlen. Ich 
habe dafür geſorgt. Aber vorläufig, wohledler Anti- 
gonos, handelt es ſich darum, daß wir uns ſelbſt 
verſtändigen, daß wir zwei einverſtanden find über 
unſere Ziele und Abſichten und über die Zukunft des 
Staates.“ 

Dabei ſah der Oberprieſter in eigentümlich ſcharfer 
und prüfender Weiſe ſein Gegenüber an, als ob er noch 
etwas anderes im Sinne habe, als in ſeinen Worten lag. 

„Du kennſt mich, ehrenwerter Tellias,“ hob Anti- 
gonos mit etwas tieferer Stimme ernſthaft an, „und 
weißt, daß ich es ehrlich mit dem Volk und mit dem 
Staat meine. Du haft geſehen, wie ich auf den Schlacht- 
feldern mein Blut vergoſſen und mein Leben gewagt 
habe für die Größe von Akragas und für das Glück ſeiner 
Bürger. Kann ich noch mehr Beweiſe dafür bringen, 
daß ich das Beſte will?“ 

„Ich bitte dich,“ erwiderte Tellias etwas gedehnt, 
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„wer zweifelt daran? Es handelt ſich nur darum, was 
du für das Beſte hältſt!“ 

„Ich will ein freies, geſittetes Volk, Tellias,“ fuhr 
Antigonos lebhaft fort, „ein Volk, deſſen Kultur ein 
Muſter der ganzen Welt iſt, das hoch erhaben über 
Aberglauben und FIrrlehren, über Dummheit und wilde 
Barbarei, erlöſt von finſteren Leidenſchaften in weiſer 
Beſchränkung das Glück des Daſeins genießt, das 
lebend und lernend ſich entwickelt und ſo die Welt ſich 
zu eigen macht.“ 

„Im!“ machte der Oberprieſter und ſah ſeinem 
Gegenüber aufmerkſam ins Geſicht. War es Ehrgeiz, 
mochte er ſich fragen, der aus dem viel jüngeren Manne 
ſprach, oder war es ſein Herz? Es war faſt, als flöge 
ein leichtes Lächeln über ſeine Züge. 

„Die Barbarei muß aufhören, wenn wir unſerem 
Ziele näher kommen wollen,“ fuhr Antigonos fort, „die 
Menſchenopfer, die Sklavenſchinderei, Mord und Got: 
ſchlag müſſen aus unſerem Volk verſchwinden, Schritt 
für Schritt müſſen wir uns der hohen Kultur nähern, 
die allein das Glück eines Volkes ausmacht, die allein 
das Leben der Menſchen wert und würdig macht, die 
allein —“ 

„Ja, ja, die Kultur!“ unterbrach Tellias den immer 
erregter werdenden Antigonos. „Weißt du, was Kultur 
iſt? Haſt du einmal darüber nachgedacht?“ 

„Die Kultur?“ fragte Antigonos etwas verdutzt 
zurück. „Die Kultur iſt das Ziel, das Streben des Men- 
ſchengeiſtes, die Erlöſung von allen Übeln, die Kultur 
iſt — 

„Ich will dir's ſagen. Höre zu! Die Geburt der 
Kultur iſt wie die Geburt eines Menſchen. Rein und 
ſchön tritt fie ins Leben, die neue Zdee, ſie beſticht, 
überredet und entzückt, teils weil ſie neu iſt, teils weil 
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ſie ſchön iſt. Die Menſchen werden von ihr ergriffen, 
fie tritt ins Leben, wird ſelbſt Leben, der Menſch be- 
ginnt ſie zu entwickeln, ſie zu bilden und zu formen — 
nach ſeinen Zwecken. Und das iſt ihr Tod.“ 

„Ihr Tod?“ 

„Sei ſtill und höre weiter, denn es handelt ſich um 
dein Glück und Ende, wie um das Glück und Ende aller. 
Wie alles, was der Menſch macht, hat auch die Kultur 
Anfang und Ende, Jugend und Alter. Sie wächſt, 
breitet ſich aus auf der Welt, wird ihr Ideal, ihr Heil. 
Moral und Sitte der Menſchen, die Ehe, die Religion — 
welche herrliche Kulturblüten, um ein Volk zu veredeln, 
zu beglücken! Aber allmählich werden ihre Formen hart 
und drüdend; ſtatt den Menſchen dem vollen, mangel- 
loſen Erdendaſein zuzuführen, werden ſie ihm eine 
Feſſel, engen fein Weſen ein, drücken ihn. Wie geht 
das zu? Nun, die Kultur wird eben alt, genau wie der 
Menſch, ſie lebt ſich ab, ſie verzehrt ſich, und im Verfall 
bildet ſie den Keim des Unglücks für viele Menſchen. 
Warum gibt es zum Beifpiel fo viele unglückliche Ehen? 
Gewiß nicht, weil die Ehe ungeeignet wäre zum Glück 
der Menſchen, ſondern weil ſie entartet. Der Menſch 
verſteht nicht, die Idee der Ehe rein und jung zu erhalten. 
So iſt es mit allem, was der Menſch bildet. Unter 
feiner Unzulänglichkeit verfällt die Kultur, muß ver- 
fallen, wie alles, was er ſchafft. Sie wird hohl und 
nichtig, ſtarr und hart, ſie wird alt und unbrauchbar, bis 
fie endlich ſtirbt. So gingen Indien und Agypten zu- 
grunde, ſo war es ſeit vielen tauſend Jahren, und ſo 
wird es noch viele tauſend Jahre ſein. Aber ſchweifen 
wir nicht zu weit ab, damit wir das Nächſte, für uns das 
Wichtigſte nicht aus dem Auge verlieren. Du willſt 
die Größe und das Glück von Akragas. Gut. Zch auch. 
Gehen wir alſo zuſammen, jeder in ſeinem Bereich. 
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Führe du das Schwert und laß mir meinen Tempel. 
So können wir hoffen, mit vereinten Kräften zu leiſten, 
was Menſchen möglich iſt.“ 

„Selbſtverſtändlich werde ich nie in deine Macht- 
ſphäre greifen, wohledler Tellias,“ ſagte Antigonos 
eifrig. | Ä 
„Du wirft gut daran tun,“ fuhr der Prieſter langſam 
und überlegt fort. „Du wirſt nun bald mein Sohn 
ſein. Was könnte uns mehr einigen — natürlich zum 
Wohle des Staates — als das? Wir verbinden uns zu 
einer Familie, ſozuſagen zu einem Körper. Sollte die 
rechte Hand der linken entgegenarbeiten? Und zu 
welchem Zweck? Der Zweck des Körpers iſt doch die 
einheitliche Kraft zum einheitlichen Nutzen. Verſtehſt 
du, was ich meine?“ 

„Vollkommen. Und ich bin ganz deiner Meinung.“ 

„Das freut mich. Gib mir die Hand darauf und 
vergiß nie, daß du nach dem natürlichen Verlauf der 
Dinge mein Erbe but, Du biſt die Fortſetzung meines 
Ichs. Mein Vorteil iſt der deine. Danach zu handeln, 
iſt deine Klugheit. Du wirſt morgen Fürſt ſein, das 
heilige Kolleg wird dich im feierlichen Zug in den 
Tempel führen, wird deine Waffen weihen und den 
Segen der Götter auf dich herabflehen. Drei Tage 
ſpäter wirſt du mein Sohn. Ich habe darein gewilligt, 
daß deine Heirat mit Helena ſofort nach deiner Wahl 
ſtattfinde — im Vertrauen auf deine Klugheit, Anti- 
gonos. Habe ich mich getäuſcht?“ 

Der Feldherr verſtand, was der Oberprieſter ihm 
mit halben Worten ſagte. Daß ſeine Heirat mit Helena 
erſt nach ſeiner Wahl feſtgeſetzt war, fand ſeinen Grund 
in der Wählerſchaft des Senats. Man ſollte nicht den 
Schwiegerſohn des Tellias, ſondern den Feldherrn 
wählen. Nun ſchien aber Tellias einen Wortbruch von 
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ihm zu fürchten. Antigonos hob alſo feierlich die 
Schwurhand empor und ſagte ernſt: „So mögen mir 
die Götter helfen, wie ich mein Wort halte, Tellias!“ 

In dieſem Augenblick dröhnten hallend und zitternd 
drei dumpfe Schläge auf ein Metallbecken durch das 
Haus, und gleich darauf teilte ſich der Vorhang des 
Zimmers. Zwei ſchwarze Sklavinnen warfen ſich 
vom Gange herkommend auf den Boden, und zwiſchen 
ihnen ſchritt in weißer Tunika, einen weißen Stab in 
der Hand, der Anſager. 

„Herr, deine Tochter Helena naht ſich,“ verkündete er. 

Gleich darauf erſchien dieſe in der Tür. Helena, die 
Tochter des Oberprieſters, war eine vornehme Erfchei- 
nung; in lange, faltenreiche Gewänder, die am Boden 
ſchleppten, war ſie gehüllt, wodurch ihre graziöſe Geſtalt 
vorzüglich zur Geltung kam. Ihre Haare waren von 
einem wundervollen, leuchtenden Braun und fielen 
reich und ſchön, nur von einem hellgelben Bande durch- 
flochten, leicht gewellt über Hals und Rücken herab, ihr 
Teint, auf den offenbar große Mühe und Pflege ver- 
wandt wurde, war von ungewöhnlicher Zartheit und 
Weiße, ihre Haltung anmutig und leicht. Ihre Augen, 
obgleich von herrlicher Reinheit und Klarheit, nahmen 
oft einen ſtolzen, herriſchen Ausdruck an. In der Hand 
trug ſie einen fächerartigen Wedel aus bunten Federn, 
mit dem fie ſich Luft zufächelte. Sie war nicht ge- 
ſchminkt oder gepudert, obgleich das bei den Damen 
von Akragas durchaus keine unbekannten Künſte waren. 

Ihr Vater ging auf ſie zu und küßte ſie leicht auf 
die Stirn. Antigonos verneigte ſich tief vor ihr, und 
erſt als ihm Helena freundlich die Hand reichte, faßte 
er dieſe und führte ſie feierlich an die Lippen. 

„Ich muß mit dir ſchelten, Vater,“ ſagte Helena 
etwas neckiſch, aber mit freier, glockenreiner Stimme, 
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„daß du unſeren Gaſt ſo ganz allein in Anſpruch nimmſt. 
Der herrliche Antigonos iſt doch nicht nur dein Gaſt, 
ſondern auch der meine. Oder irre ich mich?“ 

„Durchaus nicht, mein Kind,“ erwiderte ihr Vater 
lächelnd, „und damit du ſiehſt, daß ich dir dein Recht nicht 
verkümmern will, laſſe ich euch jetzt allein.“ 

Helena ſchlug in holder Verwirrung den Blick nieder. 
Sie ſah reizend aus, obwohl ſie vielleicht mehr Kunſt 
als Natur darbot. N 

Tellias lüftete ſeufzend ſein Gewand, denn es wurde 
ſehr heiß. „Unſer Gaſt verdient das Vertrauen. Außer- 
dem“ — er ſeufzte wieder — „ruft die Pflicht. Die 
Stunde des Opfers naht.“ 

Dann küßte er Helena wieder auf die Stirn und 
reichte Antigonos die Hand, ſah mit einem eigentüm- 
lichen Lächeln über die beiden hin, als gedächte er ſeiner 
eigenen Jugend, und ging endlich etwas fchwerfällig 
davon. 


Drittes Kapitel. 


„Holdſelige Helena,“ begann Antigonos, indem er 
ſie bei der Hand faßte und ſie nach dem Lagerſitz führte. 
Helena ſchien außerordentlich befangen und ſchüch- 
tern. Sie hob ihr Kleid etwas, um nicht darauf zu 
treten, ſah Antigonos furchtſam an und ſetzte ſich end- 
lich zögernd. | 
Antigonos blieb vor ihr ſtehen und beſah mit großem 
Intereſſe das gelbe Band, mit dem fie ihr Haar auf- 
gebunden hatte. „Ich habe in der letzten Zeit ſehr viel 
darüber nachgedacht,“ ſagte er nach einer kleinen Pauſe, 
„womit ich dir wohl eine Freude machen und mir 
deine Dankbarkeit, deine Liebe erringen könnte —“ 
„Setze dich, Antigonos,“ unterbrach ſie ihn — „nein 
1915. IV. 6 
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mir gegenüber, damit ich ſehe, ob du nicht nur Schmei- 
chelworte machſt und immer aufrichtig zu mir biſt.“ 

„Du zweifelſt daran?“ 

„Vorſicht iſt immer gut. — Alſo, was wollteſt du 
ſagen?“ 

„Ich habe meine Schatzkammer durchſucht, meine 
Güter gemuſtert, mein ganzes Haus durchſtöbert, um 
etwas zu finden, das deiner würdig wäre. Das 
Beſte, Koſtbarſte und Seltenſte ſchien mir nicht gut 
genug für dich.“ 

„Du übertreibſt.“ 

„Bei den Göttern, ſchönſte Helena, und bei der 
allerhaltenden Aphrodite, meine größte Sorge war, 
dich freundlich für mich zu ſtimmen. Und nun ſieh, 
was ich endlich gefunden.“ 

Dabei zog er aus ſeiner Tunika ein Diadem hervor, 
ein Stirnband, das in der Mitte ein großes Stück 
klaren, faſt durchſichtigen gelben Bernſteins trug. An 
den Seiten waren blaue Perlen angebracht, wodurch die 
Farbe des Berniteins noch ſchärfer und leuchtender 
hervortrat. Das Ganze war in mattgelbes Gold ge- 
faßt und beſtimmt, wie eine Krone im Haar getragen 
zu werden. 

„Ah,“ rief Helena wirklich überraſcht, denn ſie hatte 
ſo etwas noch nicht geſehen. „Was iſt das? Was iſt 
das für ein Stein?“ 

„Genau ſo fragte ich am Abend nach der Schlacht 
von Eregas, als ich dies Diadem unter anderen Beute- 
ſtücken im Zelt Himilkos fand, denn ein ſolcher Stein 
war bis dahin bei uns noch nie geſehen worden. Nie- 
mand konnte mir über die Herkunft dieſes Steines eine 
Auskunft geben oder ſeine Art erklären. Eine alte 
Sklavin Himilkos ſagte, es ſei ein Stern, der vom 
Himmel heruntergefallen ſei. Das iſt natürlich Aber 
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glaube. Aber endlich fand ich einen alten Soldaten, 
der Himilko auf ſeinen Entdeckungsreiſen begleitet hatte 
— du weißt, holdſelige Helena, daß die Karthager 
unter Himilko große Handelsexpeditionen machten, die 
fie bis ans Ende der Welt“) führten — und dieſer er- 
zählte folgendes: Nachdem Himilko mit ſeinen Schiffen 
drei Jahre geſegelt war, viele Kolonien angelegt und 
in allen Ländern, die er fand, Handelsniederlaſſungen 
gegründet hatte, kam er in ein Land, das ganz am 
Rande der Erde liegt, wo dieſe im ewigen Winter und 
Eis erſtarrt, und das Germanien genannt wurde. Es 
war ein wüſtes Land mit meilenweiten, unzugänglichen 
Sümpfen, wilden Ungetümen mit großen Hörnern und 
noch wilderen Menſchen, die ſich in die Häute der Tiere 
hüllten, um ſich gegen die ſchreckliche Kälte in ihrem 
Lande zu ſchützen. Aber die Karthager merkten bald, 
daß mit dieſen fürchterlichen Rieſen gut handeln war. 
Sie glaubten alles, was fie ihnen erzählten, waren gut- 
mütig und dumm, pflegten die vor Kälte erſtarrten 
Karthager an mächtigen Feuern, die fie in ihren Wäl- 
dern anbrannten, und gaben alles her, was ſie beſaßen, 
für Tand und blitzendes Geſchmeide, das ſie ſehr liebten. 
Koſtbare, weiche Felle, wie man ſie hier nie ſieht, gaben 
ſie für ein Trinkgefäß her — ſie ſind große Trinker —, 
hartes Holz zum Schiffbau für ein paar Ringelchen oder 
eine Flaſche Ol, denn in jenen armen Ländern wächſt 
weder Wein noch Ol, große mächtige Renntiere, die ſie 
in ihren Wäldern jagten und deren Fleiſch den aus- 
gehungerten Karthagern Leben und Geſundheit rettete, 
brachten ſie für ein paar Goldbleche oder eine Amphora 
mit Wein. So erhielt Himilko Kunde von einem koft- 


5) Die Alten dachten ſich die Erde als eine Scheibe, den 
Himmel als eine Glocke darüber, 
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baren Stein, der nur bei jenen Barbaren vorkommt 
und ſonſt nirgends in der Welt, als ob die Götter felbft 
dieſes wunderbare Kleinod neidiſch hätten verbergen 
wollen bei den Barbaren, die nichts wußten von ſeinem 
Wert. So ſchwatzten fie den dummen Rieſen auch dieſe 
Schätze ab, die koſtbarſten, die ſie beſaßen, weil eben 
ſie allein ſie hatten. Für ein paar blitzende Gold- 
ſpangen, für Tand, den alle Welt beſitzt, gaben ſie ihren 
Bernſtein her, und ſo kam es, daß ſich jetzt die Schönen 
von Karthago und Akragas mit dieſem einzigen Schmuck 
ſchmücken — den Schönſten das Schönſte, und dir, hold- 
ſelige Helena, das Herrlichſte, das Einzigſte!“ 

Damit ließ Antigonos das Diadem mit dem 
märchenhaften gelben Stein in ſeinen Händen glitzern, 
ſah Helena lächelnd und triumphierend an und war 
eben im Begriff, es ſeiner Braut ins Haar zu ſtecken, 
als dieſe etwas zurückwich und den Schmuck mit der 
Hand zurückwies. 

Antigonos verſtand fie nicht gleich. „Niemand er- 
freut ſich eines ſo herrlichen braunen Haares wie du, 
Helena, aber auch niemand auf dieſer Welt kann es 
ſo ſchmücken wie du,“ fuhr er eifrig fort, indem er 
noch immer verſuchte, ihr den Schmuck ins Haar zu 
drücken. „Die Götter werden dich darum benei— 
den.“ 

Da nahm Helena den Schmuck in die Hände und 
ließ ihn nachdenklich und zögernd durch die weißen 
Finger gleiten. „Veſter Antigonos,“ ſagte fie nach 
einer kleinen Pauſe mit einem feinen Lächeln, „wirſt 
du mir böſe ſein, wenn ich dein Geſchenk dir wieder 
zurückgebe?“ | 

„Mir wieder zurüdgeben? Und warum?“ 

„Ich habe einen anderen Wunſch,“ ſagte fie kurz 
und noch immer lächelnd. 
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„So nenne ihn, und wenn feine Erfüllung in 
meiner Macht ſteht, ſo iſt er erfüllt.“ 

„Oh — eine Kleinigkeit!“ ſagte Helena lächelnd und 
legte ihre Hand vertraulich und wie liebkoſend auf ſeine 
Schulter, „nicht den tauſendſten Teil des Wertes, den 
du mir eben anbieteſt.“ 

„Nenne ihn, nenne ihn!“ drängte er. 

„Meine Dankbarkeit und Liebe wird ewig währen, 
wenn du mir meinen Wunſch erfüllſt.“ 

„Zweifelſt du daran?“ erwiderte er hitzig. „Und 
wenn ich in die Unterwelt hinabſteigen müßte und 
mit Pluto ſelbſt darum ringen, ſo ſollteſt du doch 
deinen Wunſch erfüllt ſehen. Was iſt's? Wonach 
ſteht dein Sinn?“ 

„Schwöre, daß du es tun willſt, um was ich dich 
bitte, herrlicher Antigonos.“ 

„Wenn es in meiner Macht ſteht —“ 

„Es ſteht in deiner Macht. Schwöre, Antigonos, 
ſchwöre bei den ewigen Göttern!“ 

„Ich ſchwöre bei den ewigen Göttern, daß ich tun 
will, was du von mir verlangſt. Aber ſage mir auch 
endlich, was du verlangjt.“ 

Sie lächelte noch immer. Sie mochte wohl wiſſen, 
wie verführeriſch und reizend ſie ſo war mit dem 
ſchelmiſchen Blick, bald lockend und verlockend, bald 
lauernd und forſchend. „Verlangen? Ich verlange 
gar nichts, ich bitte nur um eine Kleinigkeit, um ein 
Nichts, um ein wahres Nichts — um eine Sklavin.“ 

„Eine Sklavin? Wo du doch Hunderte haſt!“ 

„Aina Sahel!“ | 

Er ſtand raſch auf, als ob eine Schlange nach ihm 
gezüngelt hätte. Es herrſchte einen Augenblick Toten- 
ſtille im Gemach. Man hörte nur ſeine Atemzüge, 
ſchwer, wie ſtöhnend. 
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Helena beobachtete ihn ſehr ſcharf. „Du haſt es 
mir verſprochen,“ mahnte ſie. 

„Nimm den Schmuck, Helena, was willſt du denn 
mit einer Sklavin, deren du doch ſchon ſo viele haſt,“ 
ſagte er ausweichend. 

Jetzt ſtand ſie auch auf, entſchieden und offenbar 
entſchloſſen, auf ihrem Verlangen zu beharren, gerade 
weil er auszuweichen ſuchte. „Ich weiß, daß Aina 
Sahel dir teuer iſt, Antigonos,“ fuhr fie feſt und be- 
ſtimmt fort. „Würde ich ſie ſonſt verlangen? Ich weiß, 
daß du ſtundenlang bei ihr weilſt, um ihrer Muſik zu 
lauſchen. Gerade deshalb ſollſt du ſie mir ſchenken. 
Ich will auch die Flöte ſpielen lernen von ihr, damit 
du mir zuhörſt in Zukunft und nicht einer Sklavin.“ 

Plötzlich zuckte Antigonos auf, als lauſche er in der 
Stille auf irgend etwas, was vielleicht doch nur eine 
Täuſchung ſeiner Sinne war. Ihm war, als ob er 
einen Schrei vernommen hätte, einen Schrei aus 
tiefſter Seele, wie den Schrei einer Verdammten. Er 
ſah Aina Sahel deutlich vor ſich, ihr Kindesauge wie 
verzweifelt auf ihn gerichtet, er hörte ihre Stimme, 
wie ſie gequält flehte: „Liefere mich nicht aus! Töte 
mich, aber gib mich nicht meiner Todfeindin in die 
Hände!“ 

Antigonos war überzeugt, daß Aina Gabel ver- 
loren war, wenn er ſie Helena gab, und es wäre für 
ihn eigentlich eine gute Gelegenheit geweſen, ſeine 
Menſchenliebe zu betätigen, ſeinen Idealen von 
Menſchenwürde und Menſchenglück nachzugehen. Er 
hatte immer einen Widerwillen gegen Sklavenmiß— 
handlungen gehabt. Menſchen zu verſchenken, zu 
quälen, zu peinigen und zu töten — ſtraflos, bloß weil 
ſie Sklaven waren, war ihm immer ein Greuel geweſen, 
eine Barbarei. Aber gerade jetzt fielen ihm dieſe 
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Ideen nicht ein. Er ſah Helena vor ſich, die ſchöne, 
ſtolze, hochgebildete Tochter des Oberprieſters am 
Zeustempel. 

„Du bail es geſchworen!“ rief fie entſchloſſen. 

Was ſollte er tun? Sollte er ſeinen Schwur brechen 
und alle Folgen auf ſich nehmen, die ſich daraus er- 
gaben? Die Wahl zum Fürſten, die Heirat mit Helena, 
ſein Bündnis mit Tellias, ſeine Machtſtellung — alles 
ſtand in Frage. 

„Selbſtverſtändlich halte ich meinen Schwur,“ er- 
widerte er endlich tonlos, aber äußerlich ruhig. „Alina 
Sahel wird noch heute in deinem Haufe abgeliefert 
werden.“ 

Helena war offenbar ſehr angenehm von ſeinem 
Entſchluß berührt. Lebhaft ſchritt fie auf ihn zu, lehnte 
ſich an ſeine Schulter und flüſterte leiſe: „Jetzt wirſt 
du mein Gatte!“ 

Er küßte ſie auf die Stirn, aber ſein Kuß war kalt, 
wie eine Formſache. Sein Blut war dabei ſo kühl, 
daß es ihm ſelbſt auffiel. Was war mit ihm geſchehen? 
Was er noch vor einer Stunde ſo lebhaft gewünſcht, 
ließ ihn jetzt kalt, als ob ein Tropfen Gift in ſeine 
Seele gefallen wäre. 


Viertes Kapitel. 


Burſas ftand im Schatten der Säulenhalle, die 
ſich vor dem Palaſt des Antigonos hinzog, und ſchaute 
über die flimmernde Stadt. Die Luftwellen zitterten 
vor Hitze. Lärm und Geſchrei drangen aus den Gaſſen 
herauf, die zum Teil durch ausgeſpannte Tücher vor 
den ſengenden Strahlen der Sonne geſchützt waren. 
Überall herrſchte laute Aufregung, die Tavernen am 
Markt und vor dem Senatsgebäude ſaßen voller Leute 
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bis auf die Straßen und Plätze heraus. Nicht nur die 
Bürger von Akragas, ſondern vor allem die Landleute, 
die von auswärts in die Stadt gekommen waren, um 
dem Feſt der Fürſtenwahl und den dabei üblichen 
Arenaſpielen beizuwohnen, erhitzten ſich beim Eſſen 
und Trinken. Es wurde politiſiert und polemiſiert. 
Antigonos und Eligius, die beiden Kandidaten bei 
der Wahl, wurden kritiſiert, man ſtritt und zankte 
und prügelte ſich, jeder wußte es beſſer, kannte die 
Erforderniſſe des Staatswohls aus dem Fundament 
und nannte den anderen einen Nichtswiſſer — wie das 
bei ſolchen Gelegenheiten üblich iſt. 

Burſas war ein Fremder in Akragas, ein Sklave. 
Er war Soldat. Zn der unglücklichen Schlacht von 
Eregas, in der die karthagiſche Macht auf Sizilien 
geſchlagen und vernichtet worden war, befehligte 
Burſas große Abteilungen Fußgänger. Die Schlacht 
ging verloren wie ſo manche, weil unter den eigenen 
Truppen Unzuverläſſigkeit und Uneinigkeit herrſchte. 
Burſas hatte vorher, noch am Abend vor der Schlacht, 
darauf aufmerkſam gemacht und gewarnt, aber ver- 
gebens. So war das Unglück geſchehen. Von den 
mehr als hunderttauſend Karthagern hatte ſich Himilko 
nur mit den Elefanten und einem Teil der Reiterei 
retten können. Alle übrigen waren erſchlagen worden 
oder in Sklaverei geraten. Burſas ſah alſo Akragas 
ſelbſtverſtändlich mit anderen Augen an als etwa der 
Dichter, der die Stadt „die ſchönſte der Sterblichen“ 
nannte. Auch erhitzte er ſich nicht darüber, ob Antigonos 
oder Eligius zur Herrſchaft kam. Er hatte ja auch als 
Sklave gar kein Recht, ſich mit öffentlichen Dingen zu 
beſchäftigen. Dagegen beſah er ſich, wenn ſich ihm 
Gelegenheit dazu bot, ſehr genau die großen eiſernen 
Ketten, mit denen nachts der Hafen abgeſperrt wurde, 
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oder die Stadtwälle mit ihren Türmen und Baſtionen. 
Beſonderes ZIntereſſe hatte er in letzter Zeit für eine 
alte Waſſerleitung, die durch ein Erdbeben zerſtört 
worden war, durch deren Höhlungen man aber auch 
jetzt noch aus der Stadt hinaus ins Freie und von 
draußen hereinkriechen konnte, ohne bemerkt zu werden. 
Er hatte ſogar ſchon daran gedacht, Himilko eine Bot- 
ſchaft auf dieſem Wege zukommen zu laſſen, aber er 
mußte ſehr vorſichtig ſein. Der geringſte Verdacht war 
ſein Tod, ganz gleichgültig, ob er begründet war oder 
nicht. Einen Sklaven zu erſäufen oder zu verbrennen 
war in Akragas eine Kleinigkeit und kam häufig genug 
vor. 

„Burſas!“ rief plötzlich jemand hinter ihm leiſe 
und verſtohlen. 

Er wandte ſich raſch um. „Du biſt es, Djedaida? 
Was willſt du?“ 

Djedaida war die Dienerin Aina Sahels, ein ver- 
ſchrumpftes Weib von einigen vierzig Jahren. Sie ſah 
aber aus, als ob ſie wenigſtens hundert Jahre alt wäre. 
Ihren Kopf hatte ſie feſt mit einem roten Tuch um- 
wickelt. Ob fie noch Haare hatte, ſah man nicht. Jeden- 
falls waren es nur noch ſehr wenige. Ihre Haut war 
dunkelbraun, faſt ſchwarz wie die einer Mumie. Sie 
war ein wahres Scheuſal. Aber wenn im Palaſt des 
Antigonos jemand krank wurde, lief man zu der alten 
Djedaida. Man ſchrieb ihr eine große Wiſſenſchaft 
von allerlei Heilmitteln zu. Auch las ſie in den Sternen 
und wahrſagte aus den Linien der Hand. An ihrem 
Halſe hing an einer ſchwarzen Schnur eine ganze 
Anzahl Amulette, Leopardenzähne, kleine Korkſtücke, die 
vor Alter ganz ſchwarz geworden waren, hellblaue und 
weißliche Steine, mit denen ſie Wunden beſtrich, um 
ſie zur Heilung zu bringen, und anderes. 
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„Burſas,“ fuhr Ojedaida bittend fort, „hebe mich 
doch etwas in die Höhe, damit ich den Zug ſehen kann.“ 

„Welchen Zug?“ fragte Burſas verwundert. „Es 
iſt kein Zug da.“ 

„Den Zug des Fürſten Antigonos in den Zeus— 
tempel. Er muß kommen. Zch weiß es.“ 

„Nichts weißt du. Die Wahl hat noch gar nicht 
ſtattgefunden.“ 

„Freilich hat ſie ſtattgefunden,“ erwiderte die Alte 
ärgerlich. „Antigonos iſt Fürſt von Akragas.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich weiß es ſchon ſeit heute nacht. Ich habe es 
geträumt.“ 

„Geträumt? Das iſt Unfinn, Djedaida! Die Zu- 
kunft träumt man nicht. Man träumt nur von dem, 
was vergangen iſt.“ 

Ojedaida lachte verächtlich. „Was weißt denn du!“ 
meinte ſie geringſchätzig. „Wozu wären denn die 
Träume da, wenn man aus ihnen nicht die Zukunft 
leſen könnte?“ 

„Was haſt du denn geträumt?“ 

Die Alte näherte ſich ihm und flüſterte ihm ge- 
heimnisvoll zu: „Ich ſah Antigonos, wie er einen 
Pfeil aus ſeinem Köcher nahm und damit in den 
Himmel ſchoß, ſo daß der Pfeil in der Himmelsdecke 
ſtecken blieb. An dem Pfeil aber hatte Antigonos ein 
dünnes Goldkettchen befeſtigt, das vom Himmel bis 
zur Erde reichte. An dieſer Kette ſchwang er ſich immer 
höher und höher empor. Er wird alſo Fürſt. Ver- 
ſtehſt du das?“ 

Burſas ſah ſtatt aller Antwort die Alte beſorgt an. 

„Natürlich verſtehſt du davon nichts,“ fuhr Djedaida 
fort. „Wie ſollteſt du das auch mit einem ſo viereckigen 
Kopf, wie du einen haſt? Du weißt ja nicht einmal, 
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was deine Augen ſehen und deine Ohren hören. — 
Hebe mich jetzt, Burfas, damit ich den Zug ſehe.“ 

In dieſem Augenblick hörte man in der Tat laute 
Tubaſtöße aus der Stadt herauftönen, dumpfe Becken- 
ſchläge und dröhnendes Beifallsgeſchrei. Der Zug des 
neuen Fürſten in den Zeustempel zur Weihe hatte 
ſich alſo in Bewegung geſetzt, und aus dem Geſchrei 
der Menge konnte Burſas ganz deutlich den Namen 
Antigonos beraushören. Nun ſchaute er die alte 
Djedaida doch etwas ſcheu von der Seite an. Hatte 
ſie wirklich übernatürliche Fähigkeiten, die er nicht 
begriff? 

„Stelle dich auf den Sockel des ſteinernen Gottes 
da,“ rief er der Alten zu, „dort wirſt du den Zug ſehen, 
Djedaida.“ 

Es war eine Statue des Askulap, neben der Ojedaida 
ſtand. Sie kletterte alſo mühſam auf den Sockel und 
hielt ſich dort feſt, um den Zug zu ſehen. 

Es war ein ſchöner Zug. Langſam und feierlich, 
wie es ſich geziemte, ſchritt er die große Freitreppe 
vom Senatsgebäude herab und drängte ſich durch die 
ungeheuren Volksmaſſen hindurch, die ſich auf dem 
Platz zuſammengepreßt hatten — voran die Tuba— 
bläſer und Beckenſchläger, die Prieſter vom Zeustempel 
in langen weißen Talaren, in ihrer Mitte die große 
und ſchwere, aus purem Golde gegoſſene Zeusſtatue, 
der Ruhm und Stolz von Akragas, die auf einer Trag- 
bahre weithin ſichtbar getragen wurde und in der 
Sonne glitzerte. Hinter dieſer wundertätigen Statue 
folgte in einem Schwarm kurzgekleideter Tempel- 
tänzer die Sänfte des Oberprieſters Tellias. Sie war 
mit roter Seide überdacht und an den vier Ecken mit 
goldenen Emblemen verziert, die die Würde des In- 
ſaſſen anzeigten, der bequem und wohl auch recht er- 
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müdet von der Zeremonie in weichen, ebenfalls rot- 
ſeidenen Kiſſen lag. Dann eine unüberſehbare Menge 
Beamte des Staates und der Stadt mit ihren ver- 
ſchiedenen Abzeichen — ein langer Zug, häufig durch 
Zurufe aus der Menge begrüßt, die dieſe Gelegenheiten 
zu benützen pflegte, um ihren Beifall oder ihr Miß 
fallen auszudrücken. Laute Heilrufe wechſelten unter 
Gelächter und Drohungen der Menge mit weniger 
ſchmeichelhaften Zurufen ab. Die freie Kritik ließen 
ſich die Bürger von Akragas bei ſolchen Gelegenheiten, 
beſonders auch bei den öffentlichen Spielen, nicht 
nehmen. Die Beamten entſchädigten ſich dafür in 
anderer Weiſe. 

Endlich erſchien inmitten einer glänzenden Um- 
gebung und begrüßt von dem lauten, bis über die 
Stadtgrenzen hinaus dröhnenden Beifallsgeſchrei des 
Volkes der neue Fürſt. Antigonos trug bei dieſer 
Gelegenheit über dem goldblitzenden Harniſch den 
langen, wallenden weißen Mantel, der mit einer Pur- 
purkante verbrämt war, wie ihn außer dem Fürſten 
niemand in Akragas tragen durfte. Der Mantel war das 
Zeichen der Herrſcherwürde. Auf dem Kopfe trug er 
einen kunſtvoll gearbeiteten Helm, das kurze Schwert 
hing an einer Kette, die von der rechten Schulter über 
die Bruſt nach der linken Seite ging. Unten an der 
Treppe harrte ſeiner ein koſtbar geſchmückter Elefant, 
den er mit Hilfe einiger Sklaven raſch und leicht be- 
ſtieg. 

So ritt Fürſt Antigonos hoch und erhaben in allem 
Glanz und aller Herrlichkeit durch die Stadt nach dem 
prächtigen Zeustempel, um die Weihe des een 
aller Götter des Altertums zu erhalten. 

Entſchädigte ihn das für die ſtillen Zauber und die 
blauen Nächte auf der Terraſſe ſeines Hauſes? Waren 
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ihm die wüſten, dröhnenden Tubaſtöße, die dumpfen 
Schläge der Gongs, das betäubende Beifallsgeſchrei 
der wetterwendiſchen, unberechenbaren Menge ein 
Erſatz für die ſüßen Klänge der Flöte Aina Sahels? 
für den Liebesblick aus ihren Augen? für das hin- 
gebende Vertrauen dieſes Kindes? — 

Mit überraſchender Gelenkigkeit ſprang die alte 
Djedaida von dem Sockel herab. 

„Nun,“ ſagte ſie wegwerfend, „habe ich recht? 
Verrücktes Volk, das nichts begreift, wenn man es 
nicht mit der Naſe darauf ſtößt!“ 

Sie murmelte noch etwas, das Burſas aber nicht 
verſtand. Sie erwartete offenbar auch gar keine Ant- 
wort und war im Begriff, in das Haus zurückzugehen. 

Burſas hatte nicht die Abſicht, fie zurückzuhalten. 
Ihre doch recht verdächtigen Künſte, ihr Sternen- 
zauber, ihre Wahrſagerei und Quackſalberei flößten 
ihm mehr vorſichtigen Reſpekt als Zuneigung ein. 
Aber als ſie an ihm vorbeiging, ſah er, daß ſich in ihrer 
gerafften Tunika, die ihr ſchmutzig und ſchlotterig am 
Leib herunterhing, etwas bewegte. 

„Was haft du denn da?“ fragte er und trat vor- 
ſichtig einen Schritt zurück. 

In demſelben Augenblick bemerkte er, wie der 
züngelnde Kopf einer Schlange aus der Tunika her- 
vorkam. 

Djedaida ſah an ſich hinab und ſtreichelte liebkoſend 
das Tierchen, das ſich zutraulich um ihren Arm ringelte. 

„Haſt du ſchon wieder Angſt, du tapferer Ritter?“ 
rief ſie ſpöttiſch. „Ihr ſeid mir ſchöne Helden! Tag 
und Nacht ſinnt ihr darauf, die Welt zu erobern, und 
wenn euch einmal etwas Unbekanntes über den Weg 
läuft, ſchreckt ihr zuſammen wie die kleinen Kinder. 
Iſt das nicht ein zierlicheres, hübſcheres Dingelchen als 
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ihr alle miteinander? Und nützlicher und ſchöner und 
ſchlauer als ihr? Ja, ja,“ ſprach ſie zu der Schlange 
wie zu einem Kinde, „ich weiß ſchon, was du willſt. 
Komm nur, komm! Du ſollſt gleich was haben. Ja, 
ja, mein Liebling, du bekommſt etwas. Komm nur, 
komm!“ 

Damit trippelte die Alte mit ihren braunen nackten 
Füßen über die glatten weißen Marmorſteine und 
verſchwand im Haus. Verwundert blickte ihr Burſas 
einen Augenblick nach. Er wurde aus der Frau nicht 
klug. Daß fie vieles wußte und außerordentlich ent- 
wickelte Naturinſtinkte beſaß, war ihm klar; aber wozu 
die Geheimniskrämerei, wozu die Finten, die Ab- 
ſonderlichkeiten, mit denen ſie ſich zu umgeben trachtete? 
Nächtelang, beſonders in Mondnächten, lief ſie umher, 
um, wie ſie ſagte, Kräuter zu ſammeln. Die Wachen 
hatten Befehl, ſie ungehindert gehen zu laſſen, wohin 
ſie wollte. Vor Jahr und Tag hatte ſie einmal für 
Antigonos, der ſich bei Tiſch übernommen hatte, einen 
Trank gebraut, der ihm ſehr wohltätig geweſen war. 
Seitdem durfte ſie niemand in ihrem ſonderbaren 
Treiben ſtören. Durch ſie hatte Burſas von der großen 
Sklavenmeuterei in den Steinbrüchen von Syrakus 
gehört, bei der mehr als tauſend Sklaven ertränkt 
worden waren. Durch ſie kannte er Peleidas, der ihr 
Schwiegerſohn war. Wenn Burſas, der ſich natürlich 
nicht fo großer Freiheit erfreute wie Djedaida, wiſſen 
wollte, was in der Stadt vorging, ſo mußte er ſich an 
ſie wenden, und ſie ſagte ihm, was ſie wußte — wenn 
ſie wollte. Wenn ſie einmal nicht wollte, was auch 
vorkam, ſo konnte Burſas mit demſelben Erfolg mit 
einem der ſteinernen Götter oder mit irgend einer Wand 
reden. Sie ſprach keinen Ton. Burſas hatte die Idee, 
daß Djedaida mehr verſchlagen als klug war und ſich 
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nur deshalb mit allerlei geheimnisvollen Zauber- 
künſten umgab, um ſich in Reſpekt zu ſetzen. 

Ein Geſpräch, deſſen zufälliger Zuhörer Burſas 
wurde, und das von der anderen Seite der Vorhalle 
zu ihm drang, lenkte ihn von ſeinen Gedanken ab. 
Dort kam Syrtin, der Befehlshaber der Leibwache des 
Antigonos, die Stufen herauf mit einem anderen, den 
Burſas aber nicht kannte. Eine Anzahl Soldaten, die 
zur Tempelwache des Tellias gehörten, folgte den 
beiden Führern. 

„Ich weiß, ehrenwerter Melides,“ hörte er Syrtin 
ſagen. „Ich habe Iden ſeit einer Stunde den Befehl, 
Aina Sahel in das Haus der herrlichen Helena zu 
bringen. Dein Auftrag, ſie hier in Empfang zu nehmen, 
begegnet ſich alſo mit dem meinigen. Er wird ſofort 
erfüllt werden. — Heda!“ ſchrie Syrtin zu Burſas 
herüber, deſſen er eben anſichtig wurde, „komme her!“ 

Burſas lief herzu, küßte demütig den Mantelſaum 
Syrtins und fragte: „Was befiehlſt du, hoher Herr?“ 

„Wo iſt deine Prinzeſſin, die Aina Sahel?“ fragte 
Syrtin. 

„Sie wird auf der Terraſſe fein, um den Zug an- 
zuſehen,“ antwortete Burſas. 

„Hole ſie her!“ befahl Syrtin. 

Burſas lief eiligſt in das Haus und die Treppen 
hinauf, um Aina Sahel die fürchterliche Botſchaft zu 
bringen. Denn daß es ſich um etwas Entſetzliches 
für das arme Kind handelte, war ihm auf der Stelle 
klar. Wenn Syrtin den Befehl hatte, Aina Sahel zu 
Helena zu bringen, fo war das ein Todesurteil und 
vielleicht noch ſchlimmer als das, denn der Haß und 
die Eiferſucht einer Frau begnügen ſich nicht immer 
damit. Mit klopfendem Herzen und bleichen, zucken 
den Lippen eilte Burſas die Treppen hinauf. Was 


ſollte er tun, um das Schrecklichſte von feiner Herrin 
abzuwenden? Er hätte lieber ganz Akragas in Flammen 
verſinken ſehen mögen, als Aina Sahel an Helena 
auszuliefern. Die Schreckensbotſchaft kam fo über- 
raſchend, jo unerwartet, daß er die größten Anſtren- 
gungen machen mußte, um ſeine Sinne beieinander zu 
behalten. Und jetzt, in dieſem Augenblick, hatte er ſie 
nötiger als je in ſeinem ganzen Leben. 

Ahnungslos lag Ana Sahel auf einer Decke und 
ſpielte mit einer jungen Affin. 

„Herrin!“ ſtotterte der herzutretende Burſas mit 
zuckenden Lippen. Sein braunes Geſicht war fahl vor 
Schreck. 

Ruhig ſah ihn Aina Sahel mit ihren großen, dunkeln 
Kinderaugen an. „Was iſt dir, Burſas?“ fragte ſie 
mitleidig. „Biſt du krank?“ 

„Es handelt ſich nicht um mich, ſondern um dich, 
Aina Sahel.“ 

„Was gibt's? Hit Antigonos etwas geſchehen?“ 
fragte ſie und ſtand raſch auf. 

„Ei was,“ ziſchte Burſas giftig heraus, „Antigonos iſt 
ein Verräter. Sein Herz iſt kälter wie Schlangenblut. 
Ich wünjchte, er wäre tot oder du hätteft ihn nie geſehen.“ 

„Wie töricht du ſprichſt, Burſas!“ 

„Er hat dich deiner Todfeindin ausgeliefert. Du 
wirſt in das Haus der Helena gebracht.“ 

Sie trat raſch etwas zurück, als müſſe fie ſich gegen 
einen Überfall ſichern. Ihre Augen ſprühten und ihre 
kleinen Hände ballten ſich. „An Helena!“ ſtieß ſie 
hervor, wohl ohne zu wiſſen, was ſie ſagte. Aber faſt 
im ſelben Augenblick kam ihr auch die Überlegung 
zurück. „Nein, das ſind Phantaſien deiner Angſt und 
deiner Eiferſucht,“ ſagte fie beruhigt. „Das tut Anti- 
gonos nie. So falſch iſt überhaupt niemand.“ 
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„So komm und überzeuge dich!“ rief Burſas mit 
heiſerer Stimme. 

„Du träumſt.“ 

„So ſieh — dort unten ſteht mein Traum! Syrtin 
mit einer ganzen Reihe Soldaten hat den Befehl, 
dich in das Haus der Helena zu bringen. Sieh hin 
und überzeuge dich.“ | 

Aina Sahel ſprang an die Baluſtrade, bog die 
Zweige einer Palme auseinander und lauſchte hin- 
unter. Rauhe Stimmen und Waffenklirren ſchlugen 
an ihr Ohr, und endlich ſah ſie auch die Soldaten. Ein 
halblauter Schrei entfuhr ihr. Angſtvoll und zitternd 
ſah ſie Burſas an. 

„Was ſoll ich tun? Burſas, verſtecke mich!“ flehte fie. 

„Das nützt nichts. Es iſt unmöglich, dich dem 
Befehl zu entziehen. Du mußt gehorchen, oder man 
wendet Gewalt an. Meinſt du, die Soldaten wären 
umſonſt da?“ 

„Wo iſt Djedaida?“ fragte Aina Sahel, als ob ihr 
noch ein Strahl der Hoffnung dämmere. 

„Ich weiß es nicht. Was ſoll dir jetzt Djedaida? 
Du mußt gehorchen auf der Stelle. Ich werde ſehen, 
daß ich ſie zu dir ſenden kann. Aber jetzt mußt du ge— 
horchen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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In der Libyfchen Wüfte 
Don Th. Seelmann 
mit 7 Bildern (Nachdruck verboten) 


ot" der Küſte des Atlantiſchen Ozeans in Nord- 
V afrika an ſchlingt ſich in einer Ausdehnung von 
Sooo etwa fünfzehntauſend Kilometern ein Wüſten- 
gürtel durch den dunklen Erdteil und Aſien bis faſt zum 
äußerſten Oſtrand dieſes Kontinents. Nur an wenigen 
Punkten wird dieſes öde Rieſenband von anbaufähigen 
Gebieten durchbrochen. 

Die größte aller Wüſten in dieſer Kette iſt die 
Sahara, die in die weſtliche oder eigentliche Sahara und 
in die öſtliche Libyſche Wüſte zerfällt. Nach Oſten 
zu folgt als weiteres Glied das Peträiſche Arabien 
mit der Halbinſel Sinai, während ſich im Süden der 
Arabiſchen Halbinſel die Sandwüſten Nefud und Roba 
el Chali erſtrecken. Nördlicher breitet ſich die Syriſche 
Wüſte aus, und jenfeits des Schatt el Arab, des Perſi— 
ſchen Meerbuſens und der Bergterraſſen Weſtirans 
reihen ſich die ſalzreichen und kalihaltigen Wüſten von 
Irak Adſchmi, Kirman, Seiſtan und Mekran aneinander, 
die ſich vom Kaſpiſchen See bis zum Indiſchen Ozean 
hinziehen. Jenſeits des Indus ſchiebt ſich die Wüſte von 
Sind ein. Vom Kaſpiſchen See bis jenſeits des Hoch- 
gebirges Turkeſtans dehnen ſich die Sandwüſten von 
Weſt- und Oſtturkeſtan, deren Fortſetzung dann von der 
teils ſandigen, teils ſteinigen Wüſte Gobi gebildet wird. 

Von dieſen ungaſtlichen Länderſtrecken iſt eine der 
unwirtlichſten die Libyſche Wüſte. Ihr Oſtrand iſt im 
weſentlichen bekannt, dagegen iſt das Innere nur erſt 
wenig durchforſcht. 

Die Libyſche Wüſte hat ungefähr dieſelbe Größe 
wie das europäiſche Rußland. Im Norden lagert ſich 
dem eigentlichen Wüſtengebiet das in ſüdeuropäiſcher 
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Vegetation prangende Hochland von Barka am Mittel- 
ländiſchen Meer vor. Die Weſtgrenze wird durch die 
über die Oaſe Kauar ſüdwärts nach Bornu führende 
große Karawanenſtraße gegeben. Im Süden ſchließt 
die Wüſte ein Steppenſtreifen ab, der den Übergang 
zu den wirtſchaftlich wertvollen Sudanlandſchaften 
Kordofan, Dar Fur, Wadai und Kanem darſtellt, und 
im Oſten umrahmt ſie das Niltal. 

Geologiſch betrachtet, bietet ſich die Libyſche Düfte 
als eine treppenförmig anfteigende Kalkſteintafel dar, 
die ſich im Norden aus tertiären Nummulitenkalken, 
im Süden aus Schichten der oberen Kreideformation 
aufbaut. In der Hauptſache iſt das Wüſtenhochland 
von Oſten nach Weſten geneigt. Die ungefähre Mitte 
mit der Oaſenlandſchaft Kufra liegt in 300 bis 600 Meter 
Höhe. Zwiſchen 10 und 20 Grad öſtlicher Länge er: 
ſtreckt ſich fruchtbares, ausreichend bewäſſertes Ge— 
lände. Weiter im Oſten ragt ſteil der Oſchebel en Nari 
auf. Zwiſchen dieſem und Kufra herrſcht eine gänzlich 
vegetationsloſe Wüſtenzone. Von Kufra nach Nord- 
weſten zu fällt der Boden allmählich ab. Stellenweiſe 
ſenkt er ſich ſogar bis unter den Meeresſpiegel hinab. 
So liegt die Oaſe Uttiah 20, die Oaſe Siwah 30 und 
die Oaſe Aradſch 70 Meter unter dem Meeresſpiegel. 

Wer zu wiſſenſchaftlichen Zwecken oder, wie es 
neuerdings öfters vorkommt, als Vergnügungsreiſender 
eine Kameltour in die Wüſte unternehmen will, wendet 
ſich am beſten an den Konſularagenten des Ausgangs- 
ortes, der ſich zur Beſchaffung der Kamele und Begleit- 
mannſchaften mit einem Chabir, dem Karawanen— 
führer, in Verbindung ſetzt. Dieſer trägt für die ge— 
ſamte Reife die Verantwortung. Für Zelte, Feld- 
betten, Decken, Nahrungsmittel und Kochvorrichtungen 
müſſen die Reiſenden ſelbſt forgen. 
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Am Tage des Aufbruchs werden die Kamele im 
erſten Morgengrauen mit den Waſſerſchläuchen, Futter- 
ſäcken, die Bohnen und Stroh enthalten, und Gepäck 
ſtücken unter dem lauten Geſchrei der Treiber beladen. 
Ein Kamel kann im Durchſchnitt eine Laſt von 160 Kilo- 
gramm tragen. Sind die Laſten auf die verſchiedenen 
Kamele verteilt, was mehrere Stunden in Anſpruch 
nimmt, jo beſteigen die Reiſenden die Reitkamele. 
Bei einiger Gewandtheit kann man ein Kamel auch 
dann beſteigen, wenn es aufrecht ſteht. Man erfaßt 
das vordere Ende des Sattelholzes, läßt ſich an den 
Beinen in die Höhe heben und ſchwingt ſich nun in 
den Sattel. Bequemer iſt es immerhin, auf ein 
knieendes Kamel aufzuſteigen. Das Tier wirft ſich 
dazu auf die Knieſchwielen der Vorderbeine, knickt die 
langen Hinterbeine ein und erhebt ſich, nachdem der 
Reiter in dem Sattel ſitzt, langſam wieder. 

Mit dem Chabir an der Spitze, der das Leitkamel 
führt, während die übrigen untereinander durch lange 
Stricke verbunden ſind, ſetzt ſich nun die Karawane 
unter dem eintönigen Geſang der Treiber in Be— 
wegung. Anfänglich empfindet ein jeder die ſchaukelnde 
Bewegung des Kamelſchrittes, die durch das gleich- 
zeitige Aufheben der beiden Beine derſelben Seite 
hervorgerufen wird, höchſt unbehaglich. Man glaubt, 
alle Augenblicke von der ſchwindelnden Höhe herab- 
zuſtürzen, und faßt krampfhaft nach den hervorſtehen— 
den Hölzern des Sattels. Später gewinnt man ſo viel 
Sicherheit, daß man über die Hände frei verfügen 
kann. Durch die beſtändigen ſtoßweiſen Erſchütterungen 
wird indeſſen der Reiter ziemlich raſch ermüdet. 

Nach längerer Ruhe beſchleunigt zwar das Kamel 
ſeinen Schritt, und umgekehrt verlangſamt es ihn nach 
größeren Anſtrengungen und bei ſtarker Hitze, im all- 
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gemeinen ſchreitet es aber ſo gleichmäßig dahin, daß 
man nach den durchrittenen Stunden die Länge des 
zurückgelegten Weges berechnen kann. In 9 Stunden 
durchwandern nicht zu ſchwer bepadte Kamele 35 Kilo- 
meter. , 

Während am Vormittag bei der Karawane mun- 
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teres Leben herrſcht, erliegt fie mit dem Nahen der 
Mittagsftunden mehr und mehr dem Einfluß der 
drückenden Hitze. Geſang und Geplauder verſtummen, 
lautlos ſchleichen die braunen Treiber neben den 
Kamelen dahin, und zuſammengeſunken hocken die 
Reiſenden in den Sätteln. Gegen Sonnenuntergang, 
kurz nach 5 Uhr, erreicht der tägliche Marſch fein Ende. 
Die Kamele werden abgeladen, die Zelte aufgeſchlagen, 
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die Feldbetten hergerichtet und die Speiſen über dem 
angebrannten trockenen Kamelmiſt zubereitet. Get: 
wärts kochen die Treiber ſich Reis oder Linſen. Als- 
dann werden die Kamele mit kleinen Mengen von 
Bohnen und Stroh gefüttert. Waſſer erhalten ſie 
bloß alle 6 bis 8 Tage. 

Der Boden des an Agypten angrenzenden Wüften- 
teiles iſt zumeiſt mit ſcharfkantigen Blöcken und Steinen, 
ſeltener mit Geröll und Feuerſteinſplittern bedeckt. 
Vielfach trifft man auf Strecken, auf denen bomben- 
ähnliche Kalkſteinkugeln maſſenhaft umherliegen, die 
einen Durchmeſſer von 1½ bis 2 Metern beſitzen. Die 
Araber nennen die ſeltſamen, oft geborſtenen Gebilde 
nach ihrer Form Batieh (Melonen). Wenn der lockere 
Schutt fehlt und der Flugſand nicht die Hochebene 
überlagert, tritt der anſtehende Fels unverhüllt zu- 
tage. Die mächtigen grauen, mitunter auch roſig und 
violett gefärbten Kalkſteinplatten find vom treibenden 
Flugſand glatt poliert, und ihre glasharte Oberfläche 
wirft die Sonnenſtrahlen mit hellem Glanz zurück. 
Zuweilen ragen aus der Sanddecke auch maſſige Fels— 
köpfe hervor, die die Winde mit Hilfe des anprallenden 
Flugſandes allmählich rund geſchliffen haben. 8 

Auf dem libyſchen Kalkſteinplateau zeigt ſich ein 
Horizont von weiter Ausdehnung nur ſelten. Wohl 
gibt es hin und wieder Flächen, wo das Auge eine 
endlos erſcheinende Fläche überſchaut, aber Ober: 
wiegend wird der Geſichtskreis durch terraſſenförmige 
Stufen oder vereinzelte Hügel beſchränkt. Doch er— 
heben ſich dieſe Terraſſen gewöhnlich nicht unmittel- 
bar aus der Ebene, ſondern werden in der Regel von 
einem breiten Band von Anfelbergen umſäumt. 

Der treppenförmige Aufbau des Kalkſteinplateaus 
bereitet dem Reiſenden manche Enttäuſchung. Aus 
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weiter Ferne erblickt man die langgeſtreckte Seiten- 
anſicht des Höhenzuges und hofft, wenn man ihn er- 
ſtiegen hat, Berge und Täler überſchauen zu können. 
Doch dieſe Hoffnung erfüllt ſich nicht. Es breitet ſich 
vielmehr eine ſteinige Fläche aus, die der eben durch- 
querten völlig gleicht. Vielleicht nach einem Tage— 
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Rundhöcker in der Libyſchen Wüſte. 


marſch baut ſich eine neue Reihe von Tafelbergen auf. 
Auf ſie folgt ein neuer Steilrand, bis man endlich 
auf der Höhe der Hochfläche anlangt. Dieſe ſtellt ſich 
teils als eine von Steinen überſäte Ebene dar, teils 
iſt fie zu einem für eine Karawane ſchwierig paſſier— 
baren Felſengewirr, dem ſogenannten Charaſchef, zer- 
klüftet. Der gelbe Wüſtenſand tritt hier ziemlich zu- 
rück. Nur ausnahmsweiſe iſt er zu langgejtredten 
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Dünen angehäuft oder hat ſich, vermiſcht mit ab- 
gerolltem Feuerſtein und Chalzedonknollen, in den 
Einſchnitten und Schluchten angeſammelt. 

Die Hochwüſte entbehrt durchaus des Waſſers. 


Eine mit Flugſand angefüllte Schlucht. 


Auf dem ganzen, etwa 450 Kilometer langen und 
300 bis 380 Kilometer breiten Gebiet findet ſich nicht 
die geringſte Waſſeranſammlung vor. An der weſt— 
lichen Wüſtenhälfte breitet ſich das endloſe Sandmeer 
aus. Soweit das Auge reicht, erblickt man nur gelben 
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Flugſand, meiſt in parallelen, viele Kilometer langen 
Dünenzügen geordnet, deren Kämme ſich oft mehr 
als 100 Meter über die Sandfläche erheben. 

Südlich vom Hochland von Barka, 15 bis 20 Tage- 
reiſen vom Niltal entfernt, liegt die im Altertum be— 
rühmte Jupiter-Ammon-Oaſe, die heute den Namen 
Siwah oder Siuah führt. Man tritt die Reiſe nach 
ihr von Alexandria oder Kairo an. Der Weg von 
Kairo verläuft über Abu Roaſch nach dem im Natron- 
tal gelegenen Kloſter des heiligen Makarius und von 
hier in weſtlicher Richtung nach der unbewohnten 
Niederung Moghara, die in 7 bis 8 Tagen erreicht wird. 
Über Bir Gharadik und Wadi Lethele gelangt die 
Karawane nach weiteren 7 Tagen zu der kleinen Oaſe 
Gara, die gegen 80 Bewohner zählt. Von hier bis 
Siwah ſind noch drei Tagemärſche zurückzulegen. 

Siwah iſt ein kleines Paradies. Zwiſchen dunkel- 
blauen Seeſpiegeln ſtehen üppige Palmenwälder und 
Fruchtgärten voll Orangen, Feigen und Oliven. Die 
Bevölkerung beträgt über 5000 Köpfe. Der Ab— 
ſtammung nach ſind die Bewohner Berber. Doch ver— 
ſtehen die Männer außer ihrer Stammesſprache auch 
das Arabiſche. Neben kleineren Anſiedlungen enthält 
die Oaſe zwei auf Felskegeln erbaute größere Dörfer, 
das eigentliche Siwah und Agermi. Von Reſten des 
Altertums iſt namentlich bemerkenswert der allerdings 
zumeiſt von Bauernhäuſern eingenommene Tempel 
von Agermi, in dem die Orakelſtätte des Jupiter Am- 
mon vermutet werden darf. 

Südöſtlich von Siwah beginnt mit der Oaſe 
Baharijeh oder Bahrieh eine Oaſenreihe, die in einer 
ungefähren Entfernung von 150 Kilometern den Lauf 
des Nils begleitet. Dieſe Oaſen, zu denen außer 
Baharijeh noch Farafrah, Dachel und Charga gehören, 
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ſind durch größere Wüſtenſtrecken voneinander ge— 
trennt, deren Höhenrücken bis zu 540 Metern auf— 
ſteigen. Alle dieſe Oaſen liegen in Einſenkungen, von 
denen aber nur ein verhältnismäßig kleiner Teil wirk- 
liches Fruchtland iſt. Die Fruchtbarkeit hängt von der 


Eine durch eine Steinplatte geſchützte Waſſerſtelle. 


Waſſerzufuhr ab. Das Waſſer kommt pon einer Sand- 
ſteinſchicht her, die ſich in einer Tiefe von 100 bis 
170 Metern unter der Oberfläche hinzieht. Teils tritt 
es in Quellen zutage, teils wird es durch tiefe Brunnen 
erſchloſſen. Die Ergiebigkeit der Quellen iſt ſehr ver— 
ſchieden. Die meiſten brechen reich ſprudelnd hervor, 
manche ſind indeſſen fo ſchwach, daß fie vor der Aus- 
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Die Dorfquelle von Farafrah. 


trocknung durch Steinplatten geſchützt werden müſſen. 
Die Karawanenführer kennen die am Wege gelegenen, 
ſpärlich verteilten Quellen und Waſſerpfannen ſehr 
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genau. Auch die ſchwächſte Quelle wird deshalb ſo— 
gleich benützt, um den Waſſervorrat zu ergänzen. 

Die Oaſe Baharijeh, die nördlichſte in der er— 
wähnten Reihe, kann man von Medinet el Fajum in 
etwa 5 Tagen erreichen. Sie iſt 18 Kilometer lang 
und 9 Kilometer breit und zählt gegen 6700 Einwohner. 
Bedeutend kleiner iſt Farafrah, das als Raſtſtation für 
die Karawanen dient, die von Baharijeh nach Dachel 
ziehen. Die Oaſe Farafrah wird nur von 600 bis 700 
Menſchen bewohnt. Der Sandhügel, auf dem das 
Dorf ſteht, wird von einem kaſtellähnlichen Lehmgebäude 
mit winzigen Fenſterluken und einem flachen, zinnen- 
bekränzten Dach gekrönt, in dem früher die Bewohner 
bei einem räuberiſchen Überfall der Beduinen Zuflucht 
ſuchten. An das Kaſtell lehnen ſich, terraſſenförmig 
anſteigend, ärmliche viereckige Lehmhütten. Die Dorf- 
quelle bildet einen kleinen Teich. Palmengärten und 
winzige Weizenfelder umgeben die Ortſchaft. 

Einen viel günſtigeren Eindruck ruft die Oaſe 
Dachel hervor, die von Farafrah 115 Kilometer oder 
5 Tagereiſen entfernt iſt. Sie iſt die bevölkertſte der 
ganzen Reihe und hat eine Bewohnerſchaft von rund 
18 000 Köpfen. Ihre Wohlhabenheit verdankt fie dem 
Waſſerreichtum, da ſie gegen vierzig mächtige Quellen 
beſitzt. Sofort nach der Ankunft in Dachel werden die 
verduiſteten Kamele getränkt. Die Hauptorte der 
Oaſe find el-Kaſr mit 3600, Gedida mit 2500, Balaat 
mit 2200 und Kalamum mit 2000 Einwohnern. Die 
Bewohnerſchaft beſteht vorwiegend aus Fellachen, 
bronzebraunen, gedrungenen Geſtalten. Der Nah- 
rungsunterhalt wird hauptſächlich aus den gold- 
farbigen Früchten der Dattelpalmen gewonnen, die 
vom Auguſt bis zum November geerntet werden. Die 
Palmenpflanzungen zerfallen in zahlloſe, ſorgſam an- 
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gebaute und bewäſſerte Gärtchen, die durch manns- 
hohe Lehmmauern voneinander getrennt ſind. Da— 
neben werden Olbäume, Apfelſinen und Zitronen- 
bäume angebaut. Wild wächſt die graugrüne Tama- 
riske. 

Auf winzigen Ackerchen gewinnt man ferner Weizen, 
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Tränkung der Kamele nach einem fünftägigen Durſtmarſch. 


Gerſte, Neis und Negerhirſe und für das Vieh Klee, 
der nach der Aberntung der Weizenfelder auf dieſen 
ausgeſät wird. An Vieh werden gehalten das braune 
ägyptiſche Rind, ſchwächliche Giel, Schafe und Ziegen, 
ſowie Hühner. | 

Die Bevölkerung kommt den Reiſenden freundlich 
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Verlauf, das Ziel und den Zweck der Reiſe erkundigt 
und den Segen Allahs auf die Fremden herabruft. 
Auch wird ihnen bereitwillig Unterkunft in einem der 
Häuſer eingeräumt, die zwar nur aus ungebrannten 
Ziegeln erbaut, aber ſämtlich mehrſtöckig ſind. 

Die ſüdlichſte in der Oaſenreihe iſt Charga. Sie 
darf ſich des neuzeitlichen Vorzugs rühmen, durch eine 
196 Kilometer lange Wüſteneiſenbahn mit der Linie 
Kairo —Lukſor verbunden zu fein. Charga zählt gegen 
8500 Einwohner und beſitzt eine Länge von 300 Kilo- 
metern und eine Breite von 30 bis 80 Kilometern. Die 
Oaſe war ſchon im Altertum ſehr fruchtbar und ſtark 
beſiedelt. Zeugniſſe für ihre damalige Blüte ſind die 
großen Ruinenſtätten, wie die Trümmer der römiſchen 
Stadt Hibis, der von Darius I. dem Ammon erbaute 
Tempel von Hibis, der Tempel von Nadura aus dem 
2. Jahrhundert nach Chriſtus und die frühchriſtliche 
Nekropole, die mehrere hundert Ziegelgräber aufweiſt. 

Man gewinnt in Charga von etwa 40 000 Palmen 
Datteln und baut im Winter Gerſte und Weizen, im 
Sommer Baumwolle an. Neuerdings hat es eine 
Geſellſchaft unternommen, durch Bohrung von arteſi— 
ſchen Brunnen das Kulturland zu erweitern. Durch 
die Anlegung von vierzig Brunnen ſind bereits 
400 Hektar Wüſtenland fruchtbar gemacht worden. 


Krieg! 


Novelle von Elfe Krafft | 
Machdruck verboten) 


ie hatte fie gelacht, als die Herren an der 
Abendtafel von Kriegsgefahr ſprachen. In 
o kleinen, behaglichen Schlücklein trank fie den 
roten, ſchweren Wein und zupfte ſich das weiße 
Spitzenkleid über dem Bruſtausſchnitt zurecht. 

„Ach, Krieg! So ein unmodernes Wort, ſo ein 
märchenhafter Zuſtand! Daran glauben Sie ja ſelber 
nicht! Und was die Zeitungen bringen — leere 
Phantaſtereien ſind 's!“ 

Und der, dem zuliebe ſie ihre Badekur von Tag 
zu Tag, von Woche zu Woche verlängert hatte, lachte 
mit und ſtieß an ihr erhobenes Glas mit ſeinem an. 
„So iſt's recht, gnädige Frau, bange machen gilt nicht! 
Wir ſind doch nicht um hundert Jahre zurück, daß wir 
gleich mit dem Säbel raſſeln müſſen, wenn ſich die 
Diplomaten in den Haaren liegen.“ 

Aber die Stimmung an der langen Tafel war heute 
doch nicht wie ſonſt. Es wurde weniger gegeſſen, 
weniger getrunken und noch weniger geſprochen. 

Darüber ärgerte ſich Maria. Sie wollte ſich die 
gute Stimmung nicht verderben laſſen, die ſie hier 
im wunderſchönen Harz wie ein Rauſch ſeliger Lebens- 
freude umfloß. Zu lange und zu ſchwer hatte ſie ſich 
dieſe Reiſe, dieſe Freiheit erkämpft; was ging es ſie 
nun an, wenn die Menſchen plötzlich'die Köpfe hingen 
und ſagten: „Es gibt Krieg.“ e 

Nein, fie wollte ſich die Stimmung nicht verderben 
laſſen. — 

„Aber, gnädige Frau, wo wollen Sie denn hin?“ 
fragte der Herr an ihrer Seite, der gleichzeitig mit 
ihr von der Tafel aufgeſtanden war. „Beinahe wären 
Sie in das Goldfiſchbaſſin gelaufen!“ 
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Maria blickte auf. Wahrhaftig, fie war vom Wege 
ab auf den Raſen geſchritten. 

Ihr Begleiter, Herr v. Derhaens, der glutäugige 
Belgier, der ſeine Leidenſchaft für die blonde deutſche 
Frau kaum noch zu beherrſchen vermochte, ergriff ihren 
Arm. „Kommen Sie mit in den Wald, Teuerſte. 
Sie haben mir's verſprochen, wenn Ihr Mann heute 
wieder nicht ſchreibt. Sie haben mir's verſprochen. 
Laſſen Sie doch die Leute da draußen mobiliſieren, 
ſoviel ſie wollen! Kommen Sie!“ 

Sie ſagte weder ja noch nein. Es war plötzlich 
alles wirr und dumpf in ihrem Kopf. Da drüben, 
vor dem kleinen Poſtamt, drängten ſich die Menſchen. 
Alles lief, fragte, ſchrie durcheinander. Verſtörte Ge- 
ſichter links und rechts. 

Derhaens zupfte nervös an dem Schnurrbärtchen. 
„Aber, ich bitte Sie, gnädige Frau, die Leute ſind 
toll! Kommen Sie doch!“ 

Ein kleiner Junge war ihr in den Weg gelaufen 
und prallte unſanft gegen ſie an. „Krieg!“ rief er. 
„Es gibt Krieg — hurra!“ 

Sie kamen näher an das kleine Poſtamt heran. 
Ein Telegramm war da angeheftet. Ein junger Mann 
las laut vor, daß Deutſchland ſich im Kriegszuſtand 
befinde, und daß der Kaiſer die Mobilifierung der 
geſamten Streitmacht anbefohlen habe. 

Über die Schulter des Leſenden hinweg ſtarrte 
Frau Maria wie geiſtesabweſend auf das Papier. 

Derhaens griff wieder nach ihrer Hand. „Was 
kümmert's uns? Denken Sie daran, was Sie mir 
verſprochen haben, Maria!“ flüſterte er ihr ins Ohr. 

Sie riß ihre Hand mit einem Ruck los. Waren 
ſeine ſchwarzen, brennenden Augen ſchon immer ſo 
lauernd geweſen? Und der Mund, der bisher ſo ſüße 
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tönende Worte geſprochen, immer Ip ſonderbar ver- 
zerrt? ö 

Krieg — Krieg! Sie kam nicht los von dem einen 
Wort. Daheim ihr Mann, der ſeit fünf Tagen nicht 
mehr geſchrieben hatte, von dem ſie in Trotz gegangen 
war, um reiſen zu können, ſich zu ergötzen — der 
rüſtete ſich jetzt wohl auch auf des Kaiſers Ruf. Er 
war Reſerveoffizier, erſt im Frühjahr war er acht 
Wochen bei ſeinem Regiment eingerückt, während ſie 
bei der lebensluſtigen Mutter in Berlin ſich in das 
rauſchende großſtädtiſche Leben geſtürzt, getanzt und 
geſchälert hatte. Als Gerd im Mai gebräunt und ge- 
kräftigt zurückkehrte, war fie nervös, müde, verdrieß— 
lich, ſprach von einer Erholungsreiſe, von der er durch- 
aus nichts wiſſen wollte nach der langen Trennung. 
Sie aber hatte es durchgeſetzt. Sein Geld brauchte 
ſie ja nicht dazu, und die Mutter hatte auch gemeint, 
daß ſie mit ihrem Gelde machen könnte, was ſie wollte. 
Ihr Mann, der trockene, ernſte Juriſt, hatte ja auch 
zwei Monate ohne ſie vergnügt gelebt, hatte nach der 
langen Pauſe nun Arbeit genug in Berlin, da brauchte 
er ſie ja gar nicht. 

Sie hatte dieſe Reiſe durchgeſetzt, hatte ſie immer 
wieder verlängert, und auf feine Bitten, heimzu— 
kommen, nur ſpöttiſch geantwortet. Alle ihre neuen 
Freundinnen hatten ihr geſagt: „Bleiben Sie nur, 
verwöhnen Sie Ihren Mann nicht. Wenn er Sie 
nach langer Pauſe wieder hat, iſt er um ſo netter, da 
wird er fchon lernen, galant und aufmerkſam zu fein, 
wie ſich's gehört!“ 

Nun aber war Krieg! Und Gerd hatte fünf Tage 
nicht geſchrieben! 

Die junge Frau war planlos ein paar Schritte 
weitergelaufen und in dem Gedränge von Derhaens 
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getrennt worden. Etwas Unfaßliches und Fremdes 
war plötzlich in ihr, das ſie vorwärts trieb. Auf Um- 
wegen, um keinen Bekannten zu treffen, lief ſie in 
ihre Penſion und auf ihr Zimmer. 

Fort wollte ſie, heute abend noch fort. Sie mußte 
zu Gerd, helfen ſollte er ihr aus dieſer Angſt, dieſer 
unerklärlichen Angſt. 

Sie packte — alles, wie es ihr in die Hände kam, 
warf fie in den Koffer. Dann klingelte ſie dem Haus- 
mädchen. 

Das kam nicht, und als ſie endlich ſelbſt hinauslief 
auf den langen Korridor, merkte ſie, daß auch die 
anderen Penſionsgäſte packten. 

Die Dame des Hauſes ſtand händeringend an der 
Treppe und beſchwor ihre Gäſte, doch abzuwarten und 
zu bleiben. Man hörte kaum auf ſie. Jeder verlangte 
heim. 

Als ſie zum Bahnhof kam, ging der fahrplanmäßige 
Zug nicht. Die kleine Bahnhofshalle war gedrängt 
voll Menſchen, alles wollte fort. „Kriegszuſtand,“ 
ſagten die Bahnbeamten achſelzuckend. „Der Verkehr 
ſtockt an allen Ecken und Enden.“ 

Frau Maria ſaß in einem Winkel des Warteſaals 
zwiſchen jammernden Müttern, weinenden Kindern 
und hoch aufgetürmtem Gepäck. Sie ſtarrte mit 
angſtvollem Blick durch die Fenſter in den blauen 
Sommerhimmel. Eigentlich lernte fie heute zum erſten 
Male Sehnſucht kennen, Sehnſucht nach der Mutter, 
Sehnſucht nach den Brüdern, Sehnſucht nach Gerd, 
der ſo ruhig und ſtark alles zwingen konnte, was m 
ihm in den Weg ſtellte. 

Endlich fuhr der Zug in die. Bahnhofshalle ein. 
Er war bereits ſo überfüllt, daß nur die vorderſten 
Reihen der Menſchen, die den Bahnſteig beſetzt hielten, 
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mitkommen konnten. Mehr geſchoben als durch eigene 
Kraft war ſie in einen Wagen gelangt und ſtand in 
dichtem Gedränge vor einem der Fenſter des Ganges. 

Auf allen Bahnhöfen, die man durchfahren mußte, 
Kopf an Kopf die Menſchen, überall langer Aufenthalt, 
ſchwüle Nachtluft, nirgends eine Erfriſchung. 

Frau Maria lehnte ſich feſt an die Holzwand, damit 
fie nicht umgeſtoßen wurde. Das Neue, Unfaßliche, 
was ſie ſah, mochte ſie aufrecht erhalten. Sie begriff es 
gar nicht, daß ſie ſo lange durſten und hungern konnte. 

Ihre Gedanken wanderten dem Zuge voraus, öffne— 
ten ſchon die Tür, die zu ihres Mannes Arbeitszimmer 
führte. Er würde an ſeinem großen Schreibtiſch ſitzen, 
würde überraſcht und erfreut aufſpringen. Auch böſe 
würde er nicht mehr auf ſie ſein — nein, Gerd würde 
nicht mehr böſe ſein, wenn ſie nach dieſer entſetzlichen 
Fahrt troſtbedürftig zu ihm zurückkehrte. — 

Erſt am frühen Morgen des nächſten Tages fuhr 
der Zug in Berlin ein. 

Todmüde, betäubt von dem Wirrwarr nahm ſich 
Frau Maria ein Auto und fuhr durch die belebten 
Straßen dem ſtilleren Weſten zu. Die Sehnſucht nach 
Gerds Ruhe, nach ſeiner Kraft, ſeinem Troſt verſtärkte 
ſich von Minute zu Minute in ihr. Ach — ſie war gar 
nicht nett zu ihm geweſen, immer hatte ſie ſich über 
ihn geärgert, daß er noch an ihr erziehen wollte, daß 
er ihr keine Schmeicheleien ſagte wie die anderen, 
daß er überhaupt das ſchöne Leben ſo ernſt und ſo 
ſchwer nahm. Nun aber würde ſie netter zu ihm ſein, 
ja — vielleicht war es auch noch nicht ſo ſchlimm mit 
dieſem Kriegszuſtand, vielleicht brauchte er noch lange 
nicht mit. Man hatte doch genug Offiziere, und Gerd 
war doch auch nicht mehr der Füngfte mit feinen 
vierzig Jahren. 
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Jetzt hielt das Auto, der Hausmeiſter öffnete das 
Haustor und grüßte verdroſſen. 

Frau Maria ſah nichts, lief in das Haus, ohne zu 
zahlen, ohne an ihr Handgepäck zu bdentten, das ihr 
der Hausmeiſter ſchon nachbringen würde. 

Noch ehe ſie vor ihrer eg die Klingel zog, 
wurde geöffnet. 

„Mein Gott, die gnädige Frau! * ZP das Zimmer- 
mädchen verſtört, indem ſie ſich wie hilfeſuchend nach 
der Köchin umſah, die im Korridor ſtand und genau 
denſelben verdroſſenen Zug im Geſicht hatte wie unten 
der Hauswart. 

Maria war mit drei Schritten vor der Tür des 
Zimmers, in dem Gerd ſonſt um dieſe frühe Morgen- 
ſtunde zu arbeiten pflegte. 

„Der Herr Hauptmann iſt ſchon fort,“ ſagte das 
Zimmermädchen, ehe ſie noch die Tür geöffnet hatte. 
„Geſtern abend noch ganz ſpät iſt er fortgefahren.“ 

Maria begriff nicht, verſtand nicht. Sie lief weiter 
in das Zimmer und hielt ſich dann an einem Stuhle 
feſt, der mitten im Wege ſtand. 

Das große, ſchöne Zimmer war noch nicht auf— 
geräumt. Die beiden Mädchen waren offenbar eben 
erſt aufgeſtanden und hatten noch nicht einmal ge- 
lüftet. 

Ein Geruch wie von verbranntem Papier war in 
der Luft, auf allen Möbeln lagen und ſtanden Gegen- 
ſtände, die da ſonſt nicht hingehörten: Aniformſtücke, 
die im Felde jetzt nicht gebraucht wurden, Mützen, 
Handſchuhe, die ſilberne Schärpe mit der dicken, 
blitzenden Paradetroddel, Wäſcheſtücke und Toiletten- 
gegenſtände. Wie kam denn das alles hierher? Es 
konnte doch nicht möglich ſein, daß Gerd wirklich ſchon 
fort war, fort in den Krieg gleich am erſten Tage? 
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Faſſungslos ſah die ſchöne Frau ſich nach den 
beiden Mädchen um, die jetzt auch im Zimmer ſtanden. 

Das Zimmermädchen weinte. „Wir hatten ja 
alle Tage gedacht, gnädige Frau würden wieder- 
kommen. . .. Ach Gott, fo 'n Unglück, fo 'n Unglück! 
Mein Bräutigam iſt auch mit, und drüben der Anna 
ihrer auch! Der Herr hat Hals über Kopf gepackt, 
denn heute ſoll er ſich ſchon bei ſeinem Regiment 
melden da unten am Rhein. Hat denn der Herr 
Hauptmann nicht telegraphiert an die gnädige Frau?“ 

„Nein,“ wollte Maria ſagen, „er hat nicht tele— 
graphiert.“ Aber ſie bekam kein Wort heraus vor 
dieſen neugierigen, beinahe anklagenden Blicken der 
beiden Mädchen. 

Da ſagte die Köchin trocken: „Er hat was auf— 
geſchrieben für die gnädige Frau, der Herr Haupt- 
mann. Da auf dem Schreibtiſch liegt's — und wir 
ſollten abwarten, bis die gnädige Frau käme. Wir 
haben auch ſchon geſtern abend an die gnädige Frau 
Mutter telephoniert, daß ſie herkommen möchte.“ 

Maria trat langſam ein paar Schritte vor bis zum 
Fenſter. Ja — da lag ein Brief auf dem Schreibtiſch, 
der von Gerd an ſie adreſſiert war. 

„Gehen Sie,“ ſagte ſie heiſer, als die Mädchen ſich 
neugierig näher herandrängten, „gehen Sie und 
bringen Sie mir eine Taſſe Kaffee. Ich habe noch 
nichts gegeſſen und getrunken ſeit geſtern mittag.“ 

Dann war ſie allein. Ihre Finger zitterten, als 
ſie nach dem Schreiben griff. Denn das, was jetzt, 
in dieſer Stunde, in dieſem durchwühlten Zimmer, 
in dem Gerd ſeine Sachen gepackt hatte, um in den 
Krieg zu ziehen, in ihrem Herzen vorging, das hatte 
ſie noch niemals empfunden. Grauen, mit hilfloſer 
Angſt gemiſcht, Sehnſucht, Liebe, alte und neue Liebe 
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— fie wußte nicht, woher dieſe Gefühle plötzlich kamen. 
Sie wußte nur das eine: er war fort, ohne daß ſie ihn 
noch einmal geſehen hatte, ohne daß fie ihm noch ein- 
mal ſagen konnte: „Sei doch wieder gut, ich habe ja 
gar nicht gewußt, daß ich ein Unrecht tat. Erſt die 
Not und Angſt der letzten Stunden haben es mich 
gelehrt! Hilf mir doch, hilf mir doch!“ 

Jetzt hatte ſie den Brief geöffnet und las: 

„Liebe Maria! Es iſt eine ſchwere Stunde, in der 
ich an Dich ſchreibe. Schwerer wie alle Not meines 
Herzens vorher, als ich immer noch geglaubt hatte, 
Du würdeſt mich verſtehen lernen, Pflicht und Liebe 
über die Vergnügungsſucht ſiegen laſſen, die in Dir 
alle guten Triebe vernichten will. Maria, ich mache 
Dir keinen Vorwurf, vielleicht beſinnſt Du Oich doch 
noch in dieſer kommenden ſchweren Zeit, die über 
uns alle hereinbrechen wird, auf Dein beſſeres Selbſt, 
auf die ſchönen Stunden, die uns zuſammengeführt, 
als Ou noch an mich glaubteſt und mir vertrauteſt. 

Lebe wohl, Maria, der Kaiſer ruft auch mich ins 
Feld. Ich konnte nicht warten, bis Du wieder da warſt. 
Vielleicht wäre ich dann doch leichter aus unſerem 
Heim gegangen — trotz alledem. Vielleicht wäreſt 
Du dann noch einmal gut zu mir geweſen, und wir 
hätten uns die Hand gegeben zum Abſchied wie zwei 
Kameraden, die, durch Irrwege gegangen, in Not 
und Todesgefahr doch zuſammenhalten. Denn Du 
biſt doch noch mein Weib, biſt das Einzige und Letzte, 
das mich an das Leben bindet, und deſſen Glück ich 
beſchützen ſoll vor den Feinden draußen und drinnen. 
Aber Du warſt nicht da. Wir ſehen uns vielleicht nie 
wieder. Ich mache Dir aber keinen Vorwurf, Maria; 
nur um das eine bitte ich Dich: beſinne Dich auf Dein 
Beſtes und ſei und bleibe deutſch, das iſt jetzt das 
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heiligſte Wort, das wir kennen. ‚Deutſche Frauen, 
deutſche Treue — das Lied fingen fie geſtern und 
heute, wohin ich höre. Auch Du wirſt es hören, Maria, 
und wirſt ſtark ſein, ſtärker wie ſonſt, als Du von Not 
und Sorge noch nichts wußteſt. Hätte ich Dich weniger 
geliebt, wäre mir wohl das alles nicht ſo furchtbar 
ſchwer geworden allein. | 

Lebe wohl, Maria, und gehe zu Seiner Mutter, 
in deren Haus Du ja beſchützt wirft und Dich wohl 
fühlen kannſt. Zwei Deiner Brüder müſſen auch mit 
hinaus, und wenn Du nun nicht mehr ſo lachen kannſt 
wie bisher, ſo ſei wenigſtens mutig und vergiß nicht, 
daß es Gebete gibt, daß ein Gott lebt über uns. Lebe 
wohl, Maria!“ 

Die junge Frau las und las — und las immer 
wieder. Auf dem breiten Schreibtiſchſtuhl ſaß fie zu- 
ſammengekauert und biß die Lippen aufeinander in 
Schmerz und Reue. 

Gerd war fort, Gerd kam vielleicht nie wieder, 
ganz allein war er hier hinausgegangen aus ſeinem 
Zimmer, fort in den Krieg! 

Keine Hand hatte in ſeiner gelegen zum Abſchied. 
Mutter und Vater und Geſchwiſter hatte er nicht mehr, 
und die Freunde — ach, die hatten wohl in dieſen 
Tagen alle ſelber an ſich und ihre Familien zu denken, 
die wußten es wohl kaum, daß Gerd fo ſchnell, jo un- 
barmherzig ſchnell fort mußte! 

Wo war denn aller Trotz und alles Sichwehren 
vor ihm geblieben? Alle lieben Worte aus erſten, 
ſeligen Ehetagen wachten auf, nur das Gute, das 
er ihr gegeben, war da, blieb und verſtärkte ſich 
von Minute zu Minute, ihre eigenen Fehler aber, 
ihr kindiſcher Unverſtand wuchſen und wurden zur 
Sünde. 
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Nein, das ging ja gar nicht, daß Gerd nicht mehr 
daſein ſollte, vielleicht nie wiederkommen! 

Die junge Frau ſprang auf und lief aus dem 
Zimmer. ) | 

Das Mädchen, das im Speiſezimmer den Früh- 
ſtückstiſch in aller Haſt aufdeckte, wußte nicht viel zu 
antworten auf alle Fragen Marias. Nur, daß der 
Herr ſich alles mögliche für den Krieg eingekauft 
habe und ſehr aufgeregt beim Einpacken geweſen ſei. 
Eine Adreſſe habe er nicht hinterlaſſen. Mit dem 
Notar habe er telephoniſch geſprochen, und noch ein 
paar Herren ſeien auf kurze Zeit zum Beſuch am 
Sonntag dageweſen. 

Maria trank und aß mechaniſch. Sie war ſo müde 
und erſchöpft, daß ſie nicht aus noch ein wußte. Aber 
nur nicht umfallen, nur nicht krank werden jetzt. Zu 
Großes, zu vieles ging in ihr vor, wozu ſie ihre ganze 
Willensſtärke nötig hatte. 

Mit Aufgebot ihrer letzten Kraft ſchleppte ſie ſich 
in ihr Schlafzimmer und legte ſich in den Kleidern 
auf das Bett. 

„Gerd,“ ſtöhnte ſie, „wo biſt du? Ich verlange 
nach dir, hör mich doch! Ich will alles gutmachen, 
ehe du da draußen vor dem Feinde kämpfſt!“ 

Er hörte nicht, er war nicht mehr da. 

Aufſchluchzend vor Angſt und Reue ſchlief Maria 
endlich ein. 

Als fie erwachte, ſtand jemand vor ihrem Bett 
und rüttelte an ihrer Schulter. 

„So wach doch endlich auf, Maria! Schlafen, wie 
kann man an Schlaf denken in ſo einer Zeit! — Maria!“ 

Die junge Frau öffnete weit die Augen und ſah 
in das gerötete und verweinte Geſicht der Mutter. 
Ja — war das wirklich die Mutter, die ſonſt fo ſorg— 
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fältig friſierte, elegante Frau, die immer lachte, immer 
ſtark war in dem Reichtum ihres Lebens? 

Die Haare wirr, der Hut ſchief auf dem Kopf, keine 
Handſchuhe, kein SEI und fein Schmud wie 
ſonſt? 

„Dein Mann ift fort. Ja, das haft du nun auszu— 
baden! Ich kann nichts dafür, wenn du fo lange fort- 
bleibſt. Und Hans ift auch heute morgen mit feinem 
Regiment nach der Grenze — denke doch bloß, wie 
ſchnell, wie unerwartet das alles kan. Und nun — 
morgen ſoll Heino mit. Ich kann das nicht, ich will 
das nicht — ich kann doch nicht beide Jungen ſo ohne 
weiteres hingeben!“ 

Maria antwortete nicht. Sie richtete ſich auf von 
ihrem zerwühlten Bett und ſtarrte in das veränderte 
Geſicht der Mutter, die weiter auf ſie einredete. 

„Ich konnte geſtern nicht mehr kommen, als deine 
Mädchen mir telephonierten, und heute habe ich auch 
nicht viel Zeit, weil Heino fort muß. Er holt mich von 
hier ab. Steh doch bloß auf, Maria! Was haſt du 
denn, was machſt du denn für ein Geſicht? — Laß 
das doch! Gerd war ja ſehr ruhig, als er ſich bei uns 
verabfchiedete, bei dem iſt ja alles Vernunft und 
Zurückhaltung. Na, das weißt du ja am beiten! Und 
daß du ihn nicht mehr geſehen haſt vorher — mein 
Gott, das wird vielen Frauen ſo gehen, die verreiſt 
waren! Denke bloß, ich kriege auch kein Geld. Ich 
war eben auf der Bank bei Brömer, der hatte ge— 
ſchloſſen. Was ſoll denn nun werden — alles geht ja 
drunter und drüber — und du, du liegſt hier und 
ſagſt kein Wort, während ich vor Aufregung ver— 
gehe!“ 

Die junge Frau war langſam GENEE und 
ſtand jetzt in ihrem zerdrüdten Reiſekleid vor der 
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Mutter, als wüßte fie gar nicht, was Die EES 
wollte und eben zu ihr geſagt hatte. 

„Weiß Heino vielleicht, wo Gerd jetzt ſein kann? 
Ich meine, er muß doch erſt zu ſeinem Negiment. Ich 
werde telegraphieren —“ 

Die Mutter ſchlug die Hände zuſammen. „Tele- 
graphieren? Was denn? Oaß du wieder da but? 
Na, das wird ſich dein Mann wohl denken können, 
denn er ſagte zu mir, ich ſolle dich nur ja gleich zu 
uns holen, wenn du kämeſt, damit du nicht allein in 
der großen Wohnung bliebeſt. Die Mädchen kannſt du 
ja entlaffen, denn die will ich nicht auch noch durch- 
füttern in fo einer ſchrecklichen Zeit! — Aber tele- 
graphieren? Es wird ja gar kein Privattelegramm 
befördert heute! Ich habe an Onkel Karl eine De— 
peſche ſchicken wollen, daß er mir raten ſoll, daß er 
kommen ſoll — ſie iſt nicht angenommen worden auf 
der Poſt. — Himmel, da klingelt's! Das iſt Heino 
— nein, ich laſſe den Jungen nicht auch noch fort! 
Er muß ſich krank melden — er muß!“ 

Sie lief aus dem Zimmer. | 

Maria ſah ihr nach, als ob da eine ganz Fremde 
durch die Tür ging. Was war denn mit einem Male 
geſchehen, daß ſie ſo ganz anders dachte und fühlte 
wie die Mutter? War daran nur ihr eigenes, belaſtetes 
Gewiſſen ſchuld, oder der Brief von Gerd, der gute, 
herzenswarme Brief, in dem er fie bat, ſich jetzt auf das 
Beſte zu beſinnen, was in ihr war? „Oeutſche Frauen, 
deutſche Treue“ — ja, die ganze Nacht hatte fie es fingen 
hören unterwegs. In den Dörfern, in den Städten, die 
der Zug durchfuhr, aus den Eiſenbahnfenſtern, an denen 
ſich die einberufenen Krieger Kopf an Kopf drängten 
— überall fangen und jubelten fie es hinaus: „Deutfch- 
land, Deutfchland über alles — über alles in der Welt!“ 
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Die Geſtalt der jungen Frau ſtraffte ſich jäh. Sie 
hatte die Stimme des, Lieblingsbruders gehört. Er 
lachte — wahrhaftig, er lachte und ſprach fo laut und 
froh wie ſonſt. „Heino!“ ſchrie ſie wie erlöſt auf. 

Dann war ſie im Korridor und lag dem Bruder 
am Herzen und weinte. 

Er blieb ganz ſtill ſtehen. Nur über das helle Haar 
ſtrich er ihr hin, leiſe, gar nicht, als ſei er der Jüngere 
und Kleinſte. 

„Na, na — Miezel, das kenne ich ja noch gar nicht 
an dir! Tränen? Daß Mama völlig aus dem Häuschen 
iſt, konnte ich mir ja denken, denn die packte mich am 
liebſten in Watte und ſtellte mich während des ganzen 
Krieges in einen Glasſchrank! Aber du — nee, Miezel, 
das ſteht dir gar nicht! Nun haſt du wohl doch Angſt 
um deinen Mann gekriegt, den du — nimm's mir 
nicht übel — eigentlich ſchauderhaft behandelt haſt in 
der letzten Zeit! Er tat mir leid, als ich ihn das letzte 
Mal ſah — wahrhaftig. Bisher hat man ja nie Augen 
für fo was gehabt in dem toklen Leben hier in Berlin; 
aber dieſe ganze letzte Woche — ich glaube, dein kleiner 
Bruder hat auch ſo einen Ruck bekommen, der ſehr 
heilſam war!“ 

Maria hatte die Arme, die ſie um den Bruder 
gelegt, ſinken laſſen und vergaß die Tränen. Stumm 
ſahen ſich die Geſchwiſter an, Hand in Hand. 

„Wie der Junge redet!“ klagte die Mutter weiner- 
lich. „Es iſt ja gerade, als ob du dich freuteſt, Heino!“ 

„Ich freue mich ja auch, Mama,“ rief der junge 
Menſch. „Sieh doch bloß, hör doch bloß, wie alles eins 
iſt plötzlich, wie alles darauf brennt, Opfer zu bringen 
fürs Vaterland. Da müſſen die Mütter auch —“ 

„Ja, ich bin nun einmal nicht ſtark, ihr kennt doch 
meine Nerven! Und die Maria ſagt auch ſo gut wie 
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gar nichts, die kennt man überhaupt nicht wieder. 
Da kommt man nun her und denkt an der Tochter 


Heine Stütze zu haben — nein, is nich! — Kommſt du 


denn nun mit? Heino fährt bald fort, und du willſt 
doch ſicher auch noch mit zur Bahn!“ 

„Ja,“ ſagte die junge Frau, „das will ich. Du 
fährſt nur zu deinem Regiment — nicht wahr, Heino? 
Ich aber will über Köln — nein, ich glaube, über Frank- 
furt iſt Gerd damals gefahren zu feiner letzten Übung. 
— Weißt du's denn nicht, Heino, wie ich jetzt am 
ſchnellſten zu Gerd komme?“ 

Der Bruder ſchüttelte den Kopf. „Das iſt Torheit, 
Maria, was du da ſagſt und willſt. Erſtens kämſt du 
kaum fort, da die Züge entweder gar nicht fahren 
oder nur Militär befördern, und dann — was willſt 
du denn jetzt bei deinem Manne? Der iſt doch ſicher 
ſofort zur Grenze mit ſeiner Kompanie, jedenfalls iſt 
er irgendwo, wo du gar nicht zugelaſſen wirft. Nee, 
nee, Schweſterlein, ſei froh, daß du jetzt hier in unſerem 
ſicheren Berlin bei der Mutter ſitzt; da draußen iſt das 
jetzt kein Aufenthalt mehr für Frauen. Wie kommſt 
du bloß auf ſolche Idee?“ 

„Ja, wie kommſt du darauf?“ rief auch die Mutter. 
„Seid ihr denn alle von Sinnen, daß ihr von mir 
fortwollt, mich ganz allein laſſen? Sonſt haſt du doch 
auch nicht viel nach deinem Manne gefragt, da brauchſt 
du ihm doch jetzt nicht nachzulaufen!“ 

Maria hatte die Hände über beide Augen gelegt, 
als ſähe fie ein Bild, das fie ungeſtört betrachten 
müſſe. „Ja, ſonſt, Mama! Sonſt war man ja auch 
blind und taub in unſerer ſorgloſen Zeit. Selbſt Heino 
gibt das zu! Nun, wo alles in und um uns in Aufruhr 
kommt, wo man Dinge ſieht und erlebt, die man nie— 
mals vorher empfunden — ach, laßt mich doch, ihr 
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wißt es ja felber am beiten, wie ſchlecht ich war und 
wie verblendet! Und wenn ich daran denke, daß 
Gerd, der doch immer Geduld und Liebe für mich 
gehabt, daß Gerd da draußen vor dem Feinde ſterben, 
nie wiederkommen ſollte, ohne daß ich noch einmal 
ihm die Hand gedrückt — nein, das dürfte nicht ſein, 
wenn ich mich nicht ganz verlieren ſoll in allem. Ver- 
ſtehe das doch!“ 

Aber die Mutter verſtand nicht. 

Heino nahm dafür plötzlich die Schweſter noch ein- 
mal in die Arme und küßte ſie. „Es iſt eigentlich das 
erſte Mal, daß ich dir was abbitten möchte, Miezel,“ 
ſagte er leiſe. „Tu, was du mußt, Maria, aber helfen 
kann ich dir leider nicht dabei. Lebe wohl und ruhe 
dich erſt noch einmal ordentlich aus. Deutſchland 
braucht jetzt ſtarke Frauen. — Komm jetzt, Mama, 
und jammere nicht!“ 

Er zog die Mutter mit ſich aus dem Zimmer. 


* * 
& 


Drei Tage und drei Nächte war Maria unterwegs, 
ohne ihren Mann zu finden. Sie hatte viel Geld mit— 
genommen, das ſie mit vollen Händen ausgab, um 
ſchneller vorwärts zu kommen. Die lange Eifenbahn- 
fahrt bis an den Rhein war nicht das Schlimmſte ge- 
weſen. Mit fliehenden Familien, mit weinenden 
Kindern, mit ſingenden, jubelnden Reſerviſten war fie 
durch Tag und Nacht gefahren — links und rechts am 
Bahndamm Menſchen, immer wieder winkende und 
hurra rufende Menſchen. Dieſe Begeiſterung riß alles 
mit ſich fort, das ſchwer und quälend in der jungen 
Frau hochkommen wollte. 

In Mannheim blieb ſie im Hotel und verſuchte 
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an ihren Mann zu telegraphieren mit Rückantwort. 
Sie bekam keine. | 

So fuhr fie denn weiter durch das badiſche Land, 
kam ſpät abends in der kleinen Garniſonſtadt, die 
urplötzlich einem Kriegslager glich, an und verſuchte 
vergebens eine Unterkunft für die Nacht zu finden. 
Die Gaſthöfe, die Privathäuſer waren überfüllt. Nie- 
mand gab ihr Auskunft, jeder ſchüttelte auf ihre angit- 
vollen Fragen den Kopf. 

Zum erſten Male kam ein großes Verzagtſein über 
die müde Frau. Was ſollte werden, wenn ſie nie 
ans Ziel kam, immer nur ſo weitergeſchoben wurde 
mit dem Strom der vielen Menſchen? 

Maria ſaß vor der Taſſe Kaffee, die ſie ſich in der 
kleinen Konditorei, die ſie in einer der engen Straßen 
gefunden, beſtellt hatte, und ſtarrte auf die ſchmutzig- 
gelbe Gardine des kleinen Gaſtzimmerchens, das neben 
dem Laden lag. Schon ein paarmal war die alte Frau, 
die ihr den Kaffee gebracht hatte, durch die Tür ge- 
kommen und hatte »erſtaunt auf die fremde, elegante 
Dame geblickt, die immer noch keine Anſtalten wache 
fortzugehen. 

Maria griff nach ihrer Handtaſche und erhob ſich 
von ihrem Stuhl. Die Füße waren ihr ſchwer wie 
Blei, vor ihren Augen tanzte und flimmerte die alt— 
modiſche Lampe, die über ihrem Haupte ein trübes, 
gelbes Licht auf den engen Raum legte — ja, war ſie 
das eigentlich noch ſelber, die hier fern von aller Zu— 
flucht und Hilfe in der Welt herumirrte? 

„Gerd,“ dachte ſie, „hilf mir doch!“ Er mußte 
doch noch irgendwo ſein, und ſie wollte, wollte ihn 
finden — alles und alles in ihrem Herzen verlangte 
nach ihm. 

Sie nahm ihre Kraft zuſammen, um noch einmal 
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zu überlegen, wo ſie in dieſer Nacht bleiben ſollte. 
Durch die eng zuſammengeſchobenen Stühle ging ſie 
zur Tür — da, plötzlich ein Klirren von Taſſen, das 
Poltern eines umfallenden Stuhles, und die junge 
Frau lag ohnmächtig am Boden, ehe fie die Tür er- 
reicht. — — 

Als ſie wieder zu ſich kam, war es Nacht. Sie lag 
auf einem fremden, buntgewürfelten Bett in einer 
Kammer, vor ihr die alte Frau aus der Konditorei 
und eine jüngere in Nachtjacke und Unterrock, die ſich 
beide über ſie beugten und Eiskompreſſen auf ihre 
Stirne legten. 

„Na, endlich!“ ſagte die alte Frau aufatmenb, als 
Maria mit großen Augen um ſich blickte und ſich auf- 
zurichten verſuchte. „Aber bleiben Sie nur ruhig 
liegen, in Nacht und Nebel können Sie nicht hinaus- 
laufen, junge Frau! Wo wohnen Sie denn?“ 

Maria beſann ſich und griff nach der Hand der 
alten Frau. „Ich wohne nicht hier. Ich bin drei Tage 
von Berlin bis hierher unterwegs, um meinen Mann 
zu ſuchen. Ich bekam kein Zimmer, ich wußte nicht, 
wohin ich ſollte, und —“ 

„Nur nicht gleich weinen!“ tröſtete die Jüngere. 
indem ſie ihr den Eisumſchlag auf der Stirn erneuerte, 
„Vis morgen können Sie ruhig liegen bleiben und 
ſchlafen. Iſt's Ihnen denn wieder beſſer?“ 

„Ja,“ hauchte Maria, indem ſie wieder in die 
Kiſſen zurückſank. „Ich danke Ihnen —“ 

Sie fühlte nicht, daß es ein ſehr hartes und un- 
gewohntes Lager war, auf dem ſie lag, ſie ſah nicht 
die grauweiße Kalkwand, die niedrige Decke, das kleine 
Fenſter mit der zerriſſenen Scheibengardine — nichts 
bemerkte ſie, die verwöhnte, ſo ſehr vom Glück ver— 
wöhnte Frau. Wie durch einen Nebel ſah ſie bei der 


Novelle Don Elfe Krafft 129 


dürftigen Kerze nur die zwei ihr gutmütig zuniden- 
den Frauengeſichter, dann hörte ſie das Zuſchlagen 
einer Tür — das Licht war fort, tiefe Dunkelheit 
ringsum und Stille. Nur ganz von fernher ein dumpfes 
Brauſen. | 

In dieſem Brauſen ſchlief Maria ein. — 

Als ſie aufwachte, lag Sonne über ihrem Bett. 
Ein ſüßlicher Geruch von friſchem Backwerk war das 
erſte, das ſie empfand. Sie fühlte ſich kräftiger nach 
dem langen Schlaf und zuverſichtlicher. Es ging zwar 
wie ein Schauer der Abwehr über ihren Körper, als 
lie ringsum die Dürftigkeit der Kammer ſah, in die 
man ſie gebettet hatte, aber die Leute hatten gewiß 
kein anderes freies Plätzchen. Auf dem Schemel 
neben dem Bett lag ihr Kleid, das man ihr während der 
1 ausgezogen. Haſtig ſtreifte ſie das nun über, 

wuſch ſich Geſicht und Hände in der Schüſſel voll 
Waſſer, die auf dem Fußboden ſtand, und klinkte die 
Tür auf. 

Ein Kind ſprang ihr entgegen, Hunde bellten auf 
dem Hof, allerlei fremde, neugierige Geſichter tauchten 
vor ihr auf. 

Erſchrocken blieb Maria ſtehen und ſuchte von dem 
engen Hof einen zweiten Eingang in das Haus zurück. 
Das Kind lief ihr voran, bis ſie wieder in dem kleinen 
Konditorladen ſtand, in dem ſie geſtern Zuflucht ge— 
ſucht. 

„Guten Morgen!“ ſagte ſie leiſe, als die alte Frau 
vor ihr ſtand. | 

Die lächelte heute ſchon ganz vertraulich. „Na, 
jetzt haben Sie wenigſtens ordentlich geſchlafen! Nun 
müſſen Sie noch bei uns frühſtücken. Heute morgen 
ſind unſere Truppen ausgezogen. Haben Sie die 
Muſik gehört? Wenn's nun bloß gut geht an uns, 
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130 Krieg! 


wenn's bloß gut geht! Die Franzoſen ſollen ſchon 
über die Grenze gekommen ſein. — Warten Sie, ich 
bring’ Ihnen den Kaffee, da werden Sie wieder 
munter und ſtark — was?“ 

Stark? Ja, eben hatte Maria noch gedacht, ſie 
ſei es. Nun aber, da die Frau ihr erzählt hatte, daß 
die Truppen heute morgen ausgezogen ſeien, unter 
denen vielleicht auch Gerd war, nun mußte ſie ſich 
doch tüchtig zuſammenhalten, um nicht wieder umzu— 
fallen. Sie blieb regungslos auf dem Stuhle ſitzen, 
den ihr das kleine Mädchen, das ihr nicht von der Seite 
wich, hingeſchoben hatte, und ſtarrte in die blauen 
Kinderaugen. 

Wenn ſie ſo ein Kind hätte — ja, es wäre doch 
wohl anders gekommen in ihrer ſechsjährigen Ehe! 
Das Kind hätte ſie andere Gefühle, andere Pflichten 
gelehrt, das Kind wäre auch jetzt der Halt geweſen, 
den ſie ſo nötig hatte. Es wäre wohl auch mit ihrem 
Leichtſinn nicht jo weit gekommen und mit ihrer Ver- 
gnügungsſucht. 

Maria ſtreckte plötzlich die Hand aus und zog das 
kleine, blonde Mädchen dicht zu ſich heran. 

Wie gut das tat, ſo eine kleine Hand zu 
fühlen! 

Als die alte Frau mit dem Frühſtück kam, ſaß ihr 
Enkelkind auf dem Schoß der Fremden und hielt der 
Großmutter freudig erregt ein Zwanzigmarkſtück hin, 
das es geſchenkt bekommen hatte. „Großmutter — 
Gold!“ jauchzte das kleine Mädchen. 

Da hob ſich der graue Kopf entſchloſſen. „So, 
Gretel, jetzt bringſt du das dem Bürgermeiſter für die 
armen Frauen und Kinder, die jetzt nichts zu eſſen 
haben. Wir haben ja noch lange zu eſſen!“ 

Befriedigt ſtellte die alte Frau das Brett mit dem 


Novelle von Gite Krafft 131 


Frühſtück vor ihren Gaſt, während das kleine Mädchen 
ſtrahlend davonlief. 
nz de | de 
A 

Eine Stunde ſpäter ſtand Maria in dem Regiments- 
bureau und bat um Auskunft über ihren Mann. 

Der Offizier, zu dem man ſie geführt, zuckte die 
Achſeln. „Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu 
geben. Das Regiment iſt jedenfalls heute morgen 
abmarſchiert, nachdem ſich die einzelnen Kompanien 
der Landwehr zuſammengefunden hatten. Wenn ich 
Ihnen einen guten Rat geben darf, gnädige Frau, 
ſo geben Sie die Abſicht, Ihren Gatten zu ſuchen, 
ruhig auf und denken an Fhre perſönliche Sicherheit. 
Wenn alle Frauen ihren einberufenen Männern nach— 
reiſen wollten, würde das eine nette Kriegführung 
geben!“ | 

Maria wiſchte fih die Tränen fort. „Ich — ich 
habe ihn ſeit ſieben Wochen nicht mehr geſehen. Es 
kam alles ſo unerwartet — helfen Sie mir doch!“ 

Der Offizier lächelte. „Wenn ich es könnte — 
gerne, gnädige Frau! Aber ich kann Ihnen nur raten, 
fahren Sie nach Haufe zurück. Regiment und Kom- 
panie werde ich Ihnen gerne aufſchreiben, damit Sie 
ſehen, daß ich Ihnen helfe, ſoweit es in meiner Macht 
ſteht.“ 

Maria nickte. „Gleich weißt du,“ dachte ſie, „wohin 
du ihm nachfahren kannſt.“ 

Dann hielt ſie eine Karte in der Hand, die ihr der 
Offizier, der ſie bis zur Treppe begleitete, gab. 

Aber was war denn das? Da ſtand wohl Armee— 
korps, Diviſion, Regiment und Kompanie angegeben, 
aber der Ort fehlte, wo ſie Gerd hätte ſuchen können. 

Eine ganze Weile ſtand ſie ratlos mitten auf der 
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Straße, dann lief ſie weiter, unfähig, einen klaren 
Gedanken zu faſſen. Durch enge Gaſſen lief ſie, durch 
ſich anſammelnde Menſchen, über einſame, mit Gras 
bewachſene Plätze. 

Endlich blieb ſie ſtehen und ſah ſich verſtört um. 
Dicht vor ihr war eine offene Tür, hinter der Licht 
ſchimmerte, in einer kühlen, dunklen Halle. 

Eine Kirche. 

Wie magnetiſch angezogen ging die junge Frau 
hinein. 

Beten! Hatte fie in dieſen Tagen der Not ſchon 
ans Beten gedacht? Wann war es wohl das letzte Mal 
geweſen, daß ſie gebetet hatte? 

Maria wußte es nicht mehr. Ihr lachendes, ſorg- 
loſes Leben hatte für ernſte Frömmigkeit keinen Raum 
gehabt. 

In der kleinen Kapelle knieten ſchon andere, und 
plötzlich kniete Maria auch. Sie hatte die Hände ge— 
faltet, die Handtaſche neben ſich geſtellt und wußte 
nichts weiter zu ſagen als: „Hilf mir doch, lieber Gott, 
hilf mir doch! Ich war ſchlecht und pflichtlos bisher, 
aber ich will es gutmachen, alles — alles, um den 
Frieden Gerds und um meinen Frieden —“ 

Neben Maria kniete eine alte Dame im Witwen- 
ſchleier. Als die ſich aus ihrer gebückten Stellung, 
in der ſie lange verharrt, erheben wollte, wankte ſie 
und wäre gefallen, wenn Maria nicht zugegriffen 
hätte. 

Einen Augenblick lehnte ſich die Fremde gegen die 
hilfreiche Schulter. „Wenn Sie mich bis hinaus be— 
gleiten möchten — da ſteht mein Auto!“ bat ſie 
flüſternd. 

Maria hielt die zitternde Hand feſter und ſchritt 
langſam und viel ruhiger dem Ausgang zu. 
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Die alte Dame neben ihr ſah ihr erſtaunt in das 
heiße, verweinte Geſicht, auf das zerknitterte koſtbare 
Kleid und die Handreiſetaſche. „Sie ſind wohl auch 
unterwegs und haben ſich Kraft im Gebet geſucht? 
Ich bin auf der Fahrt zu meinem Jungen, der heute 
morgen ausmarſchiert iſt, und den ich nicht mehr ſehen 
konnte. Sie ſind ins Elſaß hinein, in der Richtung 
nach Mülhauſen. Mein Auto holt ſie ſchon noch ein.“ 

Maria hielt plötzlich den Arm, der ſich auf ſie 
ſtützte, noch feſter. Eine jähe Hoffnung beſeelte ſie. 
„Ich ſuche meinen Mann,“ ſtieß ſie hervor. „Ich bin 
ſeit fünf Tagen unterwegs, um ihn zu finden. Er 
ſteht auch bei dem hieſigen Regiment.“ 

Die alte Dame ſtand jetzt vor dem großen, be— 
ſtaubten Auto. „Das iſt ein merkwürdiges Zufammen- 
treffen, meine liebe, kleine Frau. Ich nehme Sie 
natürlich mit, wenn Sie wollen. Da ſehen Sie ſchon, 
wie unſere Gebete helfen!“ 

Maria ſtarrte in das lächelnde Geſicht der alten 
Dame, das eben noch ſo ſchwach und müde ausgeſehen, 
und ſchluchzte laut auf. Unbeſchreibliches ging in ihrer 
Seele vor. Träumte ſie das alles? Ihr Knien vor 
dem Altar, das Finden dieſer Retterin aus ihrer großen 
Einſamkeit und Not — wie war das alles unfaßlich 
und wunderbar! 

Nun ſaß ſie im Auto, der Wagen fuhr hinaus über 
Landſtraßen, durch Dörfer — weiter, immer weiter. 

Die alte Dame hatte die Hand der jungen Frau 
in der ihren, als wäre das ein Halt in dieſen bangen 
Stunden. Nur wenige Worte ſprach man miteinander 
— es war zuviel links und rechts am Wege zu ſehen 
und zu hören. 

Man ſang, man jubelte. Hochaufgetürmte Ernte- 
wagen wurden von Studenten und Kindern unter 


134 Krieg! 


Dach und Fach gebracht — überall freudige Hilfe von 
allen Seiten. Und überall da, wo Militär lagerte, 
hielt der Wagen. Man fragte nach dem Regiment 
und wurde immer weiter vorgeſchickt. Es wurde 
Abend, die Sonne ſank tiefer und tiefer, man kam 
nicht ans Ziel. Immer beſchwerlicher wurde die 
Weiterfahrt, die 5 und Verhöre immer 
zahlreicher. 

Endlich hörten ſie von einem Offizier, daß das 
Regiment, das ſie ſuchten, ganz in der Nähe, am 
Waldesrande, Biwak bezogen habe. „Dort hinter 
dem nächſten Dorf,“ ſagte der liebenswürdige Herr. 

Sie ſtiegen aus. Die alte Dame befahl dem 
Chauffeur, mit ſeinem Wagen hier zu warten, bis 
ſie wiederkommen würden, nahm Marias Arm, und 
ſo gingen ſie zu Fuß die Landſtraße weiter, dem 
Rauſchen, dem Lärmen und dem Rauch des nächſten 
Dorfes entgegen. 

Bald erreichten fie die erſten kleinen Häuſer. Alles 
lief nach dem Walde zu, wo auf einer weiten Wieſe 
Soldaten lagerten. 

And auf einmal ließ Maria den Arm der alten 
Dame los und zeigte auf die Nummer, die ein 
vorübergehender Soldat auf dem graubezogenen 
Helme trug. 

„Sie ſind's!“ jauchzte ſie. „Wir haben ſie ge— 
funden — ach, wie ſoll ich Ihnen jemals dieſen Tag 
vergeſſen!“ 

Und ganz und gar von ihren Gefühlen überwältigt, 
beugte ſie ſich auf die Hand der alten Frau und küßte 
ſie unter Tränen, in die ein Lachen kam, ein Lachen 
innerſter Befreiung. 

Dann fragte fie den Mann nach ihrem Gatten. 
Die Herren Offiziere lägen im Dorf, berichtete der 
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Soldat. Er wiſſe das Quartier des Herrn Haupt- 
manns und werde es gerne zeigen. 

Maria ging wie im Traum vorwärts. Geſang, 
Muſik, Hurrarufen tönten an ihr Ohr, ein letzter, blaß 
roter Sonnenſtreifen vergoldete die roten Giebel der 

freundlichen, grünumbuſchten Häuſer. 

| Jetzt durch ein Stück Garten mit ſchwerbeladenen 
Obſtbäumen. Eine knarrende Tür öffnete ſich, nun 
noch eine, und ſie ſtand in einem mit weißem Sand 
beſtreuten Vorraum, in dem ein Soldat am Boden 
kniete und Uniformſtücke ſäuberte. Neben ihm ein 
rotwangiges, kicherndes Bauernmädchen, das ihm be- 
hilflich war. 


* * 
K 


Gerd lag auf dem buntgeblümten Sofa und hielt 
die Hände feſt um die ſchmerzende Stirn geſpannt. 
Er war freudig dem Rufe feines Kaiſers gefolgt, wenn 
nur die Schwere ſeines Herzens nicht geweſen wäre, 
das Leid ſeiner Seele um jene Frau, die er liebte, und 
die an ſeiner Seite gefehlt hatte, als er in den Kampf 
fürs Vaterland geeilt. Alle anderen hatten Mütter, 
Frauen, Schweſtern oder Kinder, die ihnen ein „Be— 
hüt dich Gott!“ zum Abſchied zugerufen hatten, die 
gefleht hatten: „Komm wieder!“ Er allein hatte 
niemand gehabt, der ihm die Hand gedrückt! 

Es klopfte. 

Gerd hob den Kopf aus tiefen Gedanken und rief: 
„Herein!“ 

Da öffnete ſich die Tür leiſe und ſchloß ſich wieder. 

„Gerd,“ ſagte eine flüſternde Stimme und nun 
noch einmal lauter: „Gerd — lieber Gerd!“ 

Er fuhr auf. Träumte er? War es Wahnſinn? 
Dieſe Stimme, dieſen Namen jetzt hier! 
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„Gerd!“ rief da die Stimme zum dritten Male. 
And ehe der faſſungsloſe Mann wußte, was ihm ge 
ſchah, lag Maria auf den Knien vor dem Sofa und 
drückte weinend und lachend den Kopf in ſeine aus- 
geſtreckten Hände. 

Er ſah in ihr verwandeltes, in Glück und Liebe 
glühendes Antlitz, fühlte ihr Suchen und Anklammern 
und zog ſie ſtark und jauchzend zu ſich empor, bis ihr 
Mund auf ſeinem lag, feſt und ſüß wie nie zuvor. 


ké 


Die Kleinodien des Heiligen Römiſchen 
Reichs Deutſcher Nation von w. Helmuth 


mit 10 Bildern Machdruck verboten) 

n einer Zeit, in der alle waffenfähigen Söhne 

| | deutſchen Stammes freudig kämpfen und ſterben 

für das, was man mit wenig Worten die höchſten 

Güter der Nation nennt, mag man wohl auch einmal 

etwas von des alten Oeutſchen Reiches Kleinodien hören, 

die uns, wenn auch in gewandeltem Sinn, zu Symbolen, 

zu Wahrzeichen des hohen Gedankens an ein einiges, 
großes deutſches Kaiſerreich geworden ſind. 

Im ganzen deutſchen Vaterlande iſt wohl keiner, 
dem bei der Erwähnung der deutſchen Kaiſerkrone ihre 
äußere Erſcheinung nicht greifbar deutlich vor Augen 
ſtände. Doch nur die wenigſten mögen wiſſen, daß 
ih das altehrwürdige, koſtbare Original all dieſer Ab- 
bildungen in der Schatzkammer der Wiener SET 
befindet. 

Nicht von alters her. Denn im Fahre 1424 wurden 
die Krönungsinſignien des Heiligen NRömiſchen Reiches 
Deutſcher Nation der alten Reichsſtadt Nürnberg „zur 
ewigen Aufbewahrung“ übergeben. Aber die „Ewig— 
keit“ menſchlicher Geſetze und Beſtimmungen iſt ſchon 
ſehr lang, wenn ſie ein paar Jahrhunderte überdauert, 
und ſie endete diesmal mit dem Jahre 1796, in dem die 
Überführung nach Wien erfolgte. Dem deutſchen 
Reichstage lag vor Ausbruch des Krieges, der uns zu 
Schutz und Trutz an die Seite unſeres treuen öſter— 
reichiſchen Bundesgenoſſen ſtellte, ein Antrag vor, 
die Übergabe der Kleinodien an das neue Oeutſche Reich 
zu erſtreben. In die Geſtalt einer Forderung hätten 
ſich dieſe Beſtrebungen natürlich niemals kleiden können; 
aber es würde gewiß in allen Gauen des deutſchen 
Vaterlandes als ein ſchönes Symbol unerſchütterlicher 
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Freundſchaft empfunden werden, wenn eines Tages 
die Krone des alten Reiches ihren Platz in der Haupt- 
ſtadt des neuen erhielte. Denn ſie iſt uns teuer und 
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Die Kaiſerkrone. 


heilig als eine Zeugin gewaltiger geſchichtlicher Ereig- 
niſſe, wenn ſie auch ihrem Urſprung nach zu ganz an- 
derem beſtimmt war als zu einem machtvollen Symbol 
des heutigen deutſchen Kaiſertums. 
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Der Reichsapfel. 


Krone Karls des Großen nennt man ſie wohl, aber 
die Bezeichnung trifft nicht zu. Denn Heinrich VI., 
der Sohn Barbaroſſas, ließ ſie im letzten Jahrzehnt 
des 12. Jahrhunderts als eine Ergänzung des von 
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Tankred von Lecce erbeuteten Krönungsſchmuckes in 
Sizilien anfertigen. Sie war für Heinrichs Sohn Fried- 
rich beſtimmt, für die ritterlichſte und romantiſcheſte 
Geſtalt aus dem ritterlichen und romantiſchen Geſchlecht 
der Hohenſtaufen. Als unmündiges Knäblein hatte 
dieſer Friedrich ſein Reich verloren, um es ſich als kaum 
zum Manne gereifter Jüngling zurückzuerobern. Er war 
ſechsund zwanzig Jahre alt, als ihm Papſt Honorius III. 
mit innerem Widerſtreben in Rom dieſe Krone aufs 
Haupt ſetzte, und ſie hätte darum eigentlich mit ſeinem 
Namen verknüpft bleiben müſſen. 

Aber es iſt mit dieſer Krone wie mit der Sage 
vom Schlaf eines deutſchen Kaiſers im Kiffhäuſer. 
Auch ſie ut in Wahrheit nicht auf die Geſtalt Barba- 
roſſas, ſondern auf die ſeines Enkels Friedrich zu— 
rückzuführen. Dieſer bei all ſeinen gewaltigen Fehlern 
doch perſönlich ſo bezaubernde Hohenſtaufe, obwohl 
durch und durch Italiener und deutſcher Weſensart 
völlig fremd, iſt dem deutſchen Volke doch im leben- 
digſten Gedächtnis geblieben. Man vernahm wohl die 
Kunde, daß er im Jahre 1250 als ein innerlich gebrochener 
Mann zu Fiorentino in Apulien geſtorben ſei; aber 
man glaubte nicht an ſeinen Tod, und die Erwartung 
ſeiner Wiederkehr gebar die Legende vom ſchlafenden 
Kaiſer im Zauberberg, die erſt viel ſpäter auf den 
Rotbart übertragen wurde. 

Wer die deutſche Kaiſerkrone heute ſehen will, muß 
ſeinen Weg über den inneren Platz der Hofburg in den 
Schweizerhof nehmen, aus dem eine ſchmale Pforte 
zur Schatzkammer der Habsburger mit ihren unermeß- 
lichen Neichtümern führt. In Glasſchränken find hier 
neben der Krone auch die übrigen Inſignien aufbewahrt, 
die unſere Abbildungen zeigen, ſoweit ſich eben ohne 
das Hilfsmittel der Farbe die Pracht goldener, von 
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Die Kaiſerzepter. 


Perlen und Edelſteinen ſchimmernder Schmuckſtücke 
wiedergeben läßt. 

Die Krone iſt aus lauterem Golde und hat ein Ge— 
wicht von dreieinhalb Kilogramm. Die Perlen und 
Edelſteine, mit denen ſie überſät iſt, waren ſicherlich die 
größten und koſtbarſten, die ſich zur Zeit ihrer Herftel- 
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lung auftreiben ließen. Aber ſie geben durchweg nur 
einen eigentümlich matten Glanz, da der Schliff der 
Steine — ſoweit man überhaupt von Schliff ſprechen 
kann — ebenſo wie die beinahe plump erſcheinende 
Faſſung ſehr kunſtlos iſt. Trotzdem wirkt die Krone in 
der Eigenart ihrer gedrungenen, trotzig-ernſten Form 
viel wuchtiger und majeſtätiſcher als die ungleich zier- 
lichere und künſtlichere deutſche Königskrone im Dom- 
ſchatz zu Aachen. 

Die übrigen Kleinodien: Reichsapfel, Zepter, Krö— 
nungsmantel, Handſchuhe, Krönungsſtrümpfe und Rrö- 
nungsſandalen, entſtammen durchweg der ſiziliſchen 
Kriegsbeute Heinrichs VI. Ihr Urſprung verliert ſich 
zum Teil in ſagenhaftes Dunkel, aber es iſt ſicher, daß 
ſie einſt zum Kronſchatz der Normannenkönige gehörten. 
Mit Wilhelm II. war der letzte der Normannenkönige 
auf dem ſiziliſchen Königsthron geſtorben, und Heinrich 
hätte dieſen Thron einnehmen müſſen, wenn ihm nicht 
in Tankred von Lecce ein erbitterter Gegner er— 
ſtanden wäre, gegen den er ſchwer und lange kämpfen 
mußte. 

Der Krönungsmantel, das in ſeiner Farbenpracht 
am meiſten in die Augen fallende Stück des Schatzes, 
iſt, wie die altarabiſche Inſchrift am Rande beſagt, im 
Jahre der Hedſchra 528 (1155 n. Chr.) in der „glück- 
lichen Stadt Palermo“ für den Normannenkönig 
Roger II. gefertigt worden. Er iſt von roter Grund- 
farbe und zeigt in reicher, goldener und blauer Stickerei 
die ſtiliſierten Geſtalten zweier Löwen, deren jeder 
einen bezwungenen Drachen von phantaſtiſcher Form 
unter feinen Pranken hält. Das Stück wirkt ſehr im- 
pofant, dürfte aber ebenſo wie die in etwas übermenfch- 
lichen Abmeſſungen gearbeitete Krone ſeinem Träger 
einige Unbequemlichkeiten bereitet haben. 
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Überaus prunkvoll erfcheint der auf einem Samt— 
kiſſen ruhende Reichsapfel, eine Kugel aus ſchwerſtem 


Die Krönungsſchwerter: die Klingen. 
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Die Krönungsſchwerter: die Sche 
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1915. 


Golde, die mit perlenbejegten Bändern verziert und 
von einem hohen, reichgeſchmückten Kreuze überragt 
iſt. In die Kreuzesbalken ſind rieſige Smaragden und 
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drei große Rubine den Abſchluß. 
Von den beiden vorhandenen Zeptern kann nur 


Die Krönungsſtrümpfe. 
Türkiſe eingelaffen, an jedem der vier Enden bilden 
das eine, aus vergoldetem Silber gefertigt, als das 
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eigentliche Kaiſerzepter des Heiligen Römiſchen Reiches 
angeſprochen werden. 
Dei den drei Krönungsſchwertern handelt es ſich 


Die Krönungsſandalen. 


um Stücke von gleich großem hiſtoriſchen Wert. Die 
erſte Klinge von links gehört zu der dritten, breiten 
Scheide auf der nächſten Abbildung und bildet das 
eigentliche kaiſerliche Zeremonienſchwert, während wir 


/ 
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in der Klinge rechts mit der dazu gehörigen erſten 
Scheide von links das berühmte Schwert des heiligen 
Mauritius ſehen, das dem Kaiſer im Krönungszuge 
voraufgetragen wurde. Die mittlere Waffe, ein Stück 
von überaus ſchöner orientaliſcher Arbeit, entſtammt 
einer etwas ſpäteren Zeit. 

Vervollſtändigt wurde der Krönungsornat durch die 
purpurſeidenen, in ihrem oberen Teil mit reichſter Gold- 
ſtickerei bedeckten Strümpfe und die Krönungsſchuhe in 
Form abſatzloſer Sandalen aus purpurfarbigem Samt. 
Sie ſind mit einigen großen Edelſteinen und einem 
Ornament aus aufgenähten Perlen verziert, die im 
Lauf der Jahrhunderte freilich ihren Glanz verloren. 

Weniger prunkvoll gehalten find die purpurne Zuni- 
cella (das Untergewand), die Alba (das Oberkleid), die 
Dalmatica mit den Adlern, die Stola und die beiden 
Gürtel. Glanzſtücke kunſtvollſter und koſtbarſter Arbeit 
bilden dagegen die Krönungshandſchuhe. Auch ſie ſind 
von purpurner Grundfarbe, der Farbe des Herrſcher— 
tums, an der Innenſeite in Goldſtickerei mit dem ein- 
köpfigen Adler geſchmückt und auf dem Handrücken in 
willkürlichen Ornamenten dicht mit e und Edel- 
ſteinen beſetzt. 

Im Mittelalter pflegten die deutſchen Herrſcher be- 
kanntlich dreimal gekrönt zu werden, und zwar zuerſt 
gleich nach ihrer Wahl in der Krönungskirche zu Aachen 
als deutſche Könige mit der deutſchen Königskrone. 
Zieler Titel findet ſich übrigens erſt ſeit dem 11. Jahr- 
hundert. Noch nach dem Erlöſchen der Karolinger und 
der Begründung des Deutſchen Reiches durch Heinrich I., 
den erſten wirklichen deutſchen König, nannten ſich die 
Könige von Deutſchland „Könige der Franken“ oder 
ſchlechtweg „Könige“. 

Seitdem ſich Otto I. im Jahre 962, wie vor ihm Karl 


Von W. Helmuth | 149 


der Große, in Rom hatte zum römiſchen Kaiſer deutſcher 
Nation krönen laſſen, beſaßen ſeine Nachfolger auf dem 


Die Krönungshandſchuhe. 
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deutſchen Thron ein gewiſſes Anrecht auf den römiſchen 
Kaiſertitel. Nach der Aachener Zeremonie erfolgte 
ihre zweite Krönung zumeiſt in Mailand oder Monza 
mit der „eiſernen Krone“ als Könige der Langobarden, 
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bis ihnen dann in Rom über dem Grabe Sankt Petri 


durch den Papſt die römiſche Kaiſerkrone aufs Haupt 
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Das Evangelienbuch Karls des Großen. 


Dem deutſchen Volke gegenüber blieb 


alſo auch der in Rom gekrönte Herrſcher eigentlich nur 


ein König 


geſetzt wurde. 


0 


Der letzte vom Papſt zum Kaiſer gekrönte deutſche 
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Herrſcher war Karl V. Seit Ferdinand I. führte der 
deutſche König als ſolcher auch ohne formelle Krönung 
den Titel: „Erwählter römiſcher Kaiſer.“ Die Wahl 
der deutſchen Könige erfolgte ſeit dem 13. Jahrhundert 
in Frankfurt am Main durch die Kurfürſten. 

Die Krönung in Aachen wurde zuerſt durch den 
Erzbiſchof von Mainz, ſpäter un den von Köln vor- 
genommen. 


— 


nur ein Traum? 
Ein Erlebnis von f. C. Oberg 


(Madjdruck verboten) 


der kennt das merkwürdige Gefühl, mit dem man 
E aus einem ſehr lebhaften und deutlichen Traum 

erwacht: Man kann ſich zuerſt in der Wirklichkeit 
gar nicht zurechtfinden, und hat man endlich die Traum- 
unklarheit abgeſchüttelt, ſo empfindet man ein ſelt- 
ſames Verlangen, ſich das Geträumte wieder zurück- 
zurufen, um es gleichſam von der Warte wachen Be— 
wußtſeins nochmals zu überſchauen. 

So erging es auch mir an einem Herbſtmorgen 
während meiner Münchener Studentenzeit. Ich er- 
wachte aus einem außerordentlich eindringlichen Traum, 
und als ich völlig wach und munter geworden war, 
ſchoben ſich alle feine Bilder mit einer ſonderbar un- 
entrinnbaren Deutlichkeit aufs neue vor mein inneres 
Auge. 

Ich war eine Straße entlang gegangen, eine groß 
ſtädtiſche Straße in der Dämmerung. Die Straßen- 
laternen waren noch nicht angezündet. Hoch und mert. 
würdig dunkel ſtanden die Häuſer. Zwiſchen ihnen 
waren breite Bürgerfteige und ein belebter Fahrdamm. 
Eine fremdartige, zweiſtöckige elektriſche Bahn mit 
einem auffälligen Zweifarbenanſtrich fuhr eben vor- 
bei. Die obere Wagenhälfte war gelb, die untere grün 
angeſtrichen, und als ferneres Merkmal trug die Bahn 
am Stirndach eine weiße Kreisſcheibe mit einer großen 
ſchwarzen Sieben. Es war beinahe lächerlich, wie ge- 
nau, wie unverzerrt und wirklichkeitsentſprechend ich 
dies alles geſehen hatte, während ich mich jetzt, im 
Wachen, durchaus nicht entſinnen konnte, von woher 
mir die Eindrücke ſtammten, an die der Traum an— 
geknüpft hatte. Eine ſolche Straße und eine ſolche 
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fremdartige Elektriſche hatte ich in Wirklichkeit niemals 
geſehen! 

Entſprechend der bezeichnenden Lückenhaftigkeit von 
Träumen war mir wohl der ganze Weg, den ich ge— 
gangen, mit merkwürdiger Schärfe bewußt; weshalb, 
zu welchem Zweck ich ihn aber verfolgt, davon hatte ich 
nicht den Schatten einer Vorſtellung. 

Die Straße hatte ſich dann rechts von mir erweitert. 
Ein von hohen, winterlich kahlen Bäumen umſtandener, 
ſtiller Teich lag dort, und in ſeinem glatten Spiegel 
malte ſich das Bild einer am jenſeitigen Ufer ſtehenden 
Kirche. Es war ein neuzeitiger, in rotem Backſtein 
errichteter Bau mit einem eigentümlichen Turm, deſſen 
übertrieben ſchlanke Kegelform von einer hutkrempen— 
artig aufgebogenen Baſis emporſtieg. Glatt und blank, 
wie in ſpiegelndes Silber gemalt, ruhten die Bilder 
der Kirche und der Bäume in dem ſtillen Teich. Ganz 
plötzlich aber überlief es ſeine Oberfläche perlig grau 
getupft — es begann zu regnen. 

Die Leute, die mir begegneten, ſpannten ihre 
Schirme auf. g 

Ich hatte den Teich hinter mir gelaſſen, die hohen, 
dunklen Häuſer ſtanden jetzt wieder gleichmäßig zu 
beiden Seiten. Ein charakteriſtiſches Eckhaus bei der 
Einmündung einer Seitenſtraße links fiel mir auf. Ein 
moderner Warenhauspalaſt war es, der Ion voll er- 
leuchtet ſtand und wunderbar maleriſch wirkte gegen 
den noch hellen Himmel in der dunkelnden, dämmer— 
violetten Straßenzeile. Nun machte die Straße ein 
auffällig ſcharfes Knie nach rechts — und ganz 
plötzlich ſtand einer meiner Freunde vor mir, Hard 
v. Beſſow. 

Eine tiefe Wehmut überkam mich, als ich mich dieſer 
Wendung meines Traumes erinnerte, denn der Freund, 
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der mir an jener Straßenecke entgegengetreten war, 
war tot. Aber ein Jahr war es her, ſeit ich ihn verloren 
hatte. Und mit einem Male wurde mir bewußt, daß ich 
mich nicht erinnern konnte, in all dieſer Zeit einmal 
von ihm geträumt zu haben. Nie hatte ſein Vild, das 
mir ſo teuer war und treu in meinem Herzen lebte, ſich 
in meine Träume gewoben, und faſt fühlte ich mich 
ſchuldig, daß meine Träume ſo viel weniger treu waren 
als ich ſelbſt. 

Hard — er hieß Bernhard, aber ich habe ihn niemals 
anders als Hard genannt — war zwei Jahre älter ge- 
weſen als ich, und nie hat es eine tiefere und innigere 
Jünglingsfreundſchaft gegeben als die unſere. In der 
Schule hatten wir zuſammen nur die Bänke der Ober- 
prima gedrückt, denn Hard hatte eines ſchweren Herz- 
übels wegen keine Schule beſucht und war in die letzte 
Klaſſe nur eingetreten, um die Reifeprüfung abzulegen. 
Und dann ging's gemeinſam ins erſte Semeſter! Ich 
war ein großer, langer Schlacks damals, bärenhaft 
kräftig, fidel, voll einer ganz herrlichen Lebensungeduld. 
Hard war auch groß, aber er war ſchmal und kraftlos; 
ſein feines Geſicht war blaß, trug die Verſchärftheit 
frühen und vielen Leidens und einen Ausdruck von Ver- 
geiſtigung, der ergreifend war. Nicht das Leben — 
der Tod zeichnet ein Antlitz auf ſolche Art. 

Und eines Tages erfuhr ich als Gewißheit, daß des 
Freundes Leben einem nahen Ziel zuginge. Und ich 
erfuhr noch eins: er ſelbſt wußte darum! Er hatte es 
ſchon lange gewußt, aber er ſprach nicht davon. Es 
war ſeine Art, im Leiden ſtolz zu verſtummen. 

Es war ein furchtbarer, ein nicht zu ſchildernder Tag 
für mich, an dem ich dies erfuhr. Und auch ich rang es 
ſchweigend in mir nieder. Aber es war von nun an 
doch ein Neues in dem Verkehr zwiſchen Hard und mir. 
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Nie haben zwei Menfchen inniger getrachtet, fich alles 
zuliebe und nichts zuleide zu tun. 

Hard war Waiſe. Sein Oheim, der fein Vormund 
und Vermögensverwalter war, hatte zugegeben, daß 
er — trotz feines immer ſchonungsbedürftiger werdenden 
Geſundheitszuſtandes — das Studium aufnahm. Einem, 
der früh von des Lebens Tafel gehen muß, darf man 
nichts kleinlich vorenthalten! So hatten wir alſo zu- 
ſammen eine kleine ſüddeutſche Univerſität bezogen, 
und einmal an einem Sommerabend ſaß ich, wie oft, 
bei ihm und las ihm vor, irgend etwas, das wir beide 
kannten. Wir ſprachen über das Geleſene und genoſſen 
die Schönheiten des Buches ruhig und ſtill, wie man 
etwa das Betrachten eines vertrauten Bildes genießt. 

Hard hatte am Nachmittag einen ſeiner Anfälle 
gehabt, der beſonders ſchwer und von Dauer geweſen 
war, und er lag nun kraftlos und geſchwächt in einem 
großen Stuhl am Fenſter. Sein Geſicht war der Helle 
des verſinkenden Abends zugewandt, und als ich ihn 
jo daſitzen ſah, erſchütterte mich plötzlich der Ausdruck 
feiner Augen. Die hatten ſich in der letzten Zeit ver- 
ändert. Sie waren von ſchönem, leuchtendem Braun, 
jetzt aber ſchienen ſie heller als früher, ſie nahmen ihr 
Licht gewiſſermaßen auf eine fremde Art von innen, 
und ſie waren zugleich wunderſam vertieft. 

In dieſen Augen war etwas, das das Frdiſche ſchon 
überwunden hatte. 

Manchmal glitt durch den ſtillen Abend ein ferner 
Klang von Singen herüber, helle und dunkle Stimmen 
in den Weiſen alter Studentenlieder. In einer Som- 
merwirtſchaft jenſeits des Fluſſes war ein großes Feſt, 
zu dem einer unſerer Profeſſoren geladen hatte. Auf 
Hards beſtimmtes Verlangen hatte ich meine Zuſage 
gegeben, und ich wäre ihr natürlich auch gefolgt, aber 
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da war, gerade als ich hätte gehen müſſen, Hards An- 
fall gekommen. 

Plötzlich, als gerade hell und klingend eine Liedzeile 
herüberſtrich, wandte Hard den Kopf und ſah mich an. 

Wieder packte mich der neue, fremde Ausdruck ſeiner 
Augen. 

„Günter,“ ſagte er, „einen Wunſch habe ich, einen 
ſehr großen! Aber er wird ſich mir wohl nicht erfüllen!“ 

Ich ſah ihn erſchrocken an. Die Leidenschaft, mit 
der er geſprochen hatte, war erſchütternd. 

Er richtete ſich auf. Seine Augen bekamen ein 
ſehnſüchtiges Feuer. „Daß ich einmal — ein einziges 
Mal etwas für dich tun könnte — für dich, der du, ſeit 
wir uns kennen, nur immer und immer etwas für mich 
getan haſt!“ 

„Hard EC 

Er ſaß noch aufgerichtet. In feinen Augen fieberte, 
lechzte Verlangen. „Ja — ja,“ ſagte er ſchnell. „Das 
wünſche ich mir. Eine Tat möchte ich für dich tun 
dürfen! Etwas Großes, Bedeutungsvolles, Einſchnei⸗ 
dendes! Aber ach — 

Mit dem Zug tiefer Trauer ſchloſſen ſich ſeine Lippen. 
Und das war noch herzzerſchneidender als jene heißen 
Worte, die mich ſo erſchreckt hatten. 

Ich redete lebhaft auf ihn ein, obwohl ich ſelbſt auch 
lieber vor Jammer geſchwiegen hätte. 

Hard widerſprach nicht. Er lag ſtill in tee Stuhl, 
den Ausdruck gramvoller ee in ſeinem 
blaſſen Leidensgeſicht. 

Er ſprach nie wieder Ähnliches. Doch feine Augen 
verrieten, daß dieſer ruheloſe, tragiſche Wunſch in ihm 
nicht vergeſſen war. Seine Augen verrieten es — 
redender, deutlicher, weher, als Worte es vermocht 
hätten. 
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Nur einmal noch — es war am Tage vor ſeinem 
Tode, und jener Sommerabend lag um mehr als ein 
halbes Jahr zurück — hat er wieder davon geſprochen. 

Ich ſaß an ſeinem Bett; er hatte meine große, 
kräftige, braune Hand in ſeine blaſſen, blaugeaderten 
Krankenhände genommen. | 

„Dank für alles, Günter!“ fagte er leiſe. „Ich 
habe das in all den Jahren nicht oft zu dir geſagt. Es 
iſt ein ſchweres Wort, wenn es immer nur — ein Wort 
bleiben muß!“ Er atmete haͤſtig und ungleich, wie in 
tiefer Erregung. Und dann brach es plötzlich leiden- 
ſchaftlich aus ihm heraus: „Daß ich dir mit etwas 
anderem hätte danken dürfen! Daß ich eine Tat hätte 
tun dürfen für dich!“ 

Grenzenlos bitter, grenzenlos ſehnſüchtig, ein ver- 
zweifelter Schrei waren dieſe Worte. 

Er wandte den Kopf ab und preßte das Geſicht in 
die Kiſſen. 

Nach weniger als vierundzwanzig Stunden hatte 
der Tod den Bitterkeitszug um ſeinen jungen Mund 
gelöſt. | 

Als ich nun an jenem Morgen über meinen Traun 
nachdachte, wurde mir mit einem Male bewußt, daß das 
geträumte Bild des Freundes eine eigentümliche Un- 
treue gegen die Wirklichkeit enthalten hatte. Hards 
Geſicht war das ſeiner Schülerzeit geweſen, ohne die 
ſcharfe Leidensprägung der letzten Monate. Seine 
Augen aber waren von jenem befremdenden Glanz, 
von jener ſeltſamen Vertieftheit geweſen, wie ſie ihnen 
erſt kurz vor dem Tode eigen geworden waren. Und 
dieſes Bild des Freundes, das zwei ſich zeitlich aus- 
ſchließende Wirklichkeiten und dadurch eigentlich eine 
Unwahrheit enthielt, war dennoch ganz eigentüm- 
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lich machtvoll geweſen, es hatte ſo ſtark und ſo ſeltſam 
auf mich gewirkt, daß ich es mit einer wehen Deutlich- 
keit nachempfand und gar nicht wieder loswerden 
konnte. 

Ernſt und ruhevoll waren Hards klare, gleichſam auf 
rätſelhafte Art aus eigenem Licht leuchtende Augen in 
meinen Blick getaucht, ein ſeltſames, undeutbares 
Lächeln überglitt ſeine Züge, und mit einer einfachen 
und doch ausdrucksvollen Bewegung legte er den Arm 
um meine Schultern. 

„Komm!“ ſagte er voll eines ſchlichten und würdigen 
Ernſtes, dein gegenüber es weder Frage noch Wider- 
ſpruch geben konnte. 

Und deutlich fühlte ich noch das außerordentlich 
Zwingende, das in dieſer ſchlichten Bewegung, in dieſem 
einfachen Wort geweſen war. Ich hatte mich um— 
gewandt und war mit dem Freunde zurückgegangen. 

An dieſem Punkt erloſch die Deutlichkeit meines 
Traumes. ch hatte zwar ein Gefühl, als habe er hier 
nicht abgeſchloſſen, ſondern habe ſich weitergeſponnen, 
aber ich vermochte mich durchaus nicht zu entſinnen, in 
welcher Weiſe. Und das gab dieſem eigentümlichen 
Traum etwas Unbefriedigendes, etwas Aufreizendes 
und Verſtimmendes, das mich beſtändig grübeln und 
ſuchen ließ und fo den an ſich ſchon nachhaltigen Ein- 
druck des Ganzen noch weſentlich verſtärkte. 

Tagelang kam mir der Traum nicht aus dem 
Sinn. — 

Es war dann etwa ein halbes Jahr ſeitdem ver— 
ſtrichen, da durchfuhr mich eines Morgens beim Auf— 
wachen, als ſich mein Denken kaum von der erſten 
Schlafwirrnis löſte, eine ſeltſame Betroffenheit. Ich 
war erwacht aus ganz demſelben Traum, den ich vor 
nun etwa ſechs Monaten geträumt hatte! Wieder war 
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ich dieſelbe unbekannte Straße entlang gegangen, in 
der ſo hohe und eigentümlich dunkle Häuſer ſtanden. 
Wieder hatte ich eine fremdartige, zweiſtöckige, grün 

und gelb angeſtrichene Elektriſche darin fahren ſehen, 
war an dem Teich zur rechten Hand vorbeigekommen, 
in dem ſich die ſchlankgetürmte rote Kirche ſpiegelte; 
wieder war die Blankheit des Waſſers plötzlich perlig 
grau vom fallenden Regen übertupft worden, die Leute 
hatten ihre Schirme aufgeſpannt, an dem Warenhaus 
an der linken Straßenſeite, das erleuchtet und maleriſch 
in der dunklen, dämmerſchattenden Straße ſtand, war 
ich vorübergekommen, dann war die Straße in fonder- 
bar ſcharfem Knie nach rechts abgebogen und Hard 
hatte vor mir geſtanden. 

Alles das hatte ich ganz genau wie das erſte Mal ge- 
ſehen, ſonderbarerweiſe war ich mir aber auch ſofort 
darüber klar, daß mich im Traume beim Wiederdurch— 
leben dieſes ſchon einmal Geträumten dennoch nicht das 
leiſeſte Gefühl der Bekanntheit mit jenen Dingen und 
Vorgängen erfaßt hatte. Sie hatten ebenſo fremd, 
ebenſo unmittelbar auf mich gewirkt, wie das erſte Mal, 
und die Beſtürzung trat erſt beim Erwachen und natür- 
lich nun um ſo viel lebhafter ein. 

Auch die Begegnung mit Hard hatte ſich genau wie 
im erſten Traum abgeſpielt: aus den wunderſam frem— 
den Augen ſeiner letzten Monate hatte er mich feſt und 
klar angeſchaut, und zugleich hatte er ſeinen Arm um 
meine Schultern geſchlungen, weich und leicht und den- 
noch zwingend. 

„Komm!“ klang es klar und ernſt, in einem Ton, der 
keine andere Antwort als ſchweigendes Folgen möglich 
machte. 

Und ich hatte mich umgewandt und war ihm ge— 
folgt — den Weg zurück, den ich gekommen war. 
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Und genau an eben dieſem Punkt erloſch auch dies— 
mal meine Erinnerung. 

Natürlich hatte dieſer zweifach geträumte Traum 
etwas Aufregendes. Er erſchien mir unheimlich. 
Krampfhaft ſuchte ich in meiner Erinnerung nach Ein- 
drücken, aus denen die jo merkwürdig deutlichen Bilder 
jener im Traum durchwanderten Straße entſtanden 
ſein mußten. Aber ich fand nichts. Ebenſowenig 
konnte ich mich entſinnen, jemals außer in dieſem Doppel- 
traum von Hard geträumt zu haben. 

Allmählich beruhigte ich mich. Jener Traum vor 
einem halben Jahr hatte mich eben doch erſchüttert und 
mich noch lange beſchäftigt, das Bild von ihm hatte ſich 
mir feſt eingeprägt, und ſo war es vielleicht begreiflich, 
daß alles nun nochmals wiedergekehrt war. 

Aber ſo deutlich, ſo unverzerrt, in ſo völlig der 
gleichen Reihenfolge! Das eben blieb unheimlich und 
ſeltſam. Träume pflegen auch Wirklichkeiten kaum je 
unverzerrt widerzuſpiegeln, ſondern Fetzen der aus- 
einanderliegendſten Dinge zu widerſpruchsvollen Bil- 
dern zu verweben — hier aber war der eine Traum der 
unverbogene, glatte, unzerſtückelte Spiegel des an- 
deren! — 

Und dann — diesmal nur um Wochen ſpäter — habe 
ich denſelben Traum zum dritten Male geträumt! 

Völlig genau ebenſo, in jeder Einzelheit getreu wie 
die beiden Male zuvor. Ich war außer Faſſung über 
dies merkwürdige Erlebnis. Die Unheimlichkeit des 
Träumens, deren wir uns in der Regel kaum bewußt 
ſind, drang unerbittlich auf mich ein. 

Was iſt ein Traum? Was geſchieht mit uns, wenn 
wir träumen? 

Natürlich gab es Antworten auf dieſe Fragen, aber 
die befriedigten nicht, denn ſie deckten pon jeder Frage 
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nur die Hälfte. Der Traum als Körperzuſtand iſt 
wiſſenſchaftlich wohl feſtgelegt, die Pſychologie des 
Traumes aber tappt in Rätſeln. Was geht mit unſerem 
Geiſt, mit unſerer Seele vor, wenn wir träumen? Wir 
ſind in jenem Zuſtand nicht Herr unſeres Geiſtes nach 
der gewohnten Art, der Traum ſtiehlt uns unſere Seele! 
Anſer Ich, fo wie es den Bedingungen unferer körper- 
lichen Welt angepaßt iſt, bleibt als läppiſche, leere Puppe 
zurück, indes der Traum unſerer Seele Pforten auftut 
in andere Welten! 

Hätte ich nicht zu jener Zeit, als der eigentümliche 
Traum zum dritten Male wiedergekehrt war, gerade 
im Begriff geſtanden, München für lange Zeit zu ver- 
laſſen, ich hätte über alle dieſe Fragen und Rätſel wohl 
noch lange gegrübelt. So aber forderte die Wirklich- 
keit ihr Recht, ich war ganz in Anſpruch genommen von 
jener Angefülltheit der lebten Tage an einem Ort, in 
dem man gern und lange geweſen iſt. 

Und endlich, an einem Märzmorgen, ſaß ich im Zug, 
der durch das Induſtriegebiet des Rheinlandes meiner 
nordiſchen Heimat entgegenbrauſte. 

Es war zu Beginn der Oſterferien, und an allen 
Bahnhöfen herrſchte reges Leben. Die helle März- 
ſonne floß golden durch das Wagenfenſter und ſchien 
nicht müde werden zu wollen, das rotblonde Goldhaar 
eines Mädchenkopfes noch goldener ſchimmern zu laſſen. 
Und ebenſowenig wurden meine Augen müde, dieſem 
Spiel von Gold auf Gold zu folgen. Meine zwanzig 
Jahre hatten ſich ebenſo jäh wie rettungslos in dieſes 
entzückende Reiſegegenüber verliebt! 

Die Goldblonde reiſte mit einer älteren Dame zu— 
ſammen, die ſie mit „Tante“ anredete. Sie ſelbſt hatte 
ich „Nina“ nennen hören. Zu meinem großen Schmerz 
hatte ſich bisher keine Gelegenheit zu einer Geſprächs— 
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anknüpfung geboten, da beide Damen eifrig in Reife- 
romanen laſen. Endlich klappten fie dieſe aber zu, 
und ſchon erwog ich die netteſte Form zum Beginn 
eines Geſprächs, da ergab ſich aus den Äußerungen der 
Damen, daß ſie in Felde ausſteigen würden, in Felde, 
das in kaum zwanzig Minuten erreicht ſein würde! 

Stumm knirſchte ich meine Enttäuſchung in mich 
hinein. Ich wünſchte ſchon ingrimmigſt, daß ſich inner 
halb dieſer zwanzig Minuten eine Zugentgleiſung oder 
ſonſt eine beliebige Kataſtrophe ereignen möchte, die 
geeignet ſein würde, mir Ninas Gegenwart zu erhalten. 
Da durchzuckte mich plötzlich ein Gedanke, ein Gedanke, 
ſo unſäglich und erhaben lichtvoll, daß ich ob meiner 
vorherigen Verzweiflung beinahe laut gelacht hätte. 
Weshalb in aller Welt brauchte denn ich im Zuge zu 
bleiben, wenn „ſie“ ausſtieg? Warum ſollte nicht ich 
ebenfalls gerade Felde zum Reiſeziel haben? 

And gleichzeitig, gewiſſermaßen wie ein zuſtimmen— 
der Götterwink, fiel mir ein, daß ein Bekannter aus 
früheren Münchener Semeſtern jetzt in Felde lebte, mir 
feine Adreſſe geſchrieben und mich gebeten hatte, doch 
wenn möglich auf der Reiſe bei ihm einzukehren. Alſo 
würde ich ſelbſtredend ausſteigen, ſelbſtredend aus dem 
einzigen Grunde, um dem Maler Herkendal Münchener 
Grüße zu bringen! 

Da hielt auch ſchon der Zug, und ehe ich noch weiter 
hatte überlegen können, ſaß ich bereits in einem Tara- 
meter, der dicht hinter dem der beiden Damen herfuhr. 
Jene guten Götter, die fromme Jugendtorheiten be- 
ſchützen, fügten es, daß gerade gegenüber dem Hauſe, 
vor dem Nina ausſtieg, ein Hotel lag. 

Dies Hotel bekam alſo einen Gaſt. 

Ich hatte gleich nach meiner Ankunft zu Mittag ge- 
geſſen, und nun ſaß ich und toggenburgerte hinter meiner 
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Gardine nach drüben hinüber. Meine Verliebtheit 
mußte eine ziemlich ſtarke Probe beſtehen: es ſchlug 
drei, es ſchlug vier und dann gar fünf Uhr, ohne daß 
ich auch nur einen Schatten von „ihr“ zu ſehen bekam. 
Dann aber, bald nach fünf Uhr, öffnete ſich die hübſche 
aufgetreppte Haustür der Villa — und diesmal war 
es wirklich und leibhaftig Nina, die herauskam! 

Sie trug einen langen Mantel, unter dem der hoch- 
geraffte Saum eines hellen Kleides hervorſchimmerte, 
einen großen Hut mit Hermelinbeſatz und einem Reiher- 
ſtutz und über den Händen einen entzückenden, großen, 
weißen Stoffmuff, der mit Hermelin verbrämt und mit 
einem Tuff friſcher Veilchen beſteckt war. 

Toll vor Entzücken war ich auf die Straße geſtürzt. 
Dann aber, als ich nun in geziemender Entfernung und 
mich nur bei Querſtraßen vorſichtig näherhaltend ihr 
folgte, fiel mich der enttäuſchende Gedanke an, daß ich 
im Grunde wenig oder nichts von dieſem ganzen Aben- 
teuer erwarten durfte. Nina war eine wirklich vor- 
nehme junge Dame, und eine Anknüpfung war zunächſt 
einfach gar nicht denkbar! 

Aber gerade, daß fie mir wie ein feines, ſtolzes Prin- 
zeßchen vorkam, hinter dem ich mit aller ſchuldigen 
Pagenverliebtheit herlief — gerade das erfüllte mich 
mit lauter unbeſtimmten, tollkühnen Hoffnungen. 
Wenn man ſich gar nichts denken konnte, was eintreten 
würde, konnte man dann nicht eben auch geradeſogut 
alles denken? Was konnte nicht geſchehen? Man konnte 
vielleicht von einem Wagen oder Auto überfahren — 
das heißt vor dieſem Schickſal durch einen in der Nähe 
befindlichen jungen Mann bewahrt werden; man konnte 
vielleicht etwas verlieren, das einem durch eben dieſen 
jungen Mann nachgebracht wurde; man konnte in einer 
vielleicht einſamen Straße einem Betrunkenen begegnen, 


vor dem man dankbar den höflich und ehrerbietigſt ge- 
botenen Schutz annahm! 

Waren es nicht tauſend wundervolle und köſtliche 
Vielleicht, denen ich entgegenzog auf dieſer meiner 
Spur der Blonden in weißem Hermelin und Reiher? 

Sie hatte einen Bekannten getroffen, war ſtehen 
geblieben und ſprach mit ihm. Sie ſtanden neben der 
Auslage einer Buchhandlung, vor der ich, ſobald ſie 
erreicht war, natürlich ebenfalls verharrte, ſcheinbar in 
die ausgelegten Sachen vertieft. 

„Ich bin untröſtlich, gnädigſtes Fräulein,“ hörte ich 
den jungen Herrn ſagen, „daß es mir unmöglich iſt, 
heute auf den Baſar zu kommen.“ 

„O ja, ſehenswert iſt's ſchon!“ rief ſie lachend, den 
eigentlichen Sinn ſeiner Worte übergehend. „Es ſind 
alle Feſträume des „Römiſchen Hofs“ dazu benützt, 
und die Ausſchmückung ſoll wie ein Märchen ſein! 
Nun ja — für drei Mark Eintrittsgebühr wollen die 
Leute ja auch etwas haben! Aber —“ brach ſie ab, 
„ich muß mich eilen! Von ſechs Uhr ab bin ich für 
den Teeraum des Baſars verpflichtet, und ich möchte 
pünktlich fein! Die Taſſe Tee zu einer Mark fünfzig —“ 

Noch ein paar lachende Worte, und ſie war ge— 
gangen. 

Der junge Herr hatte grüßend den Hut gezogen. 
Ich aber hätte den meinen am liebſten auch herunter— 
geriſſen und ihn vor lauter Freude und Vergnügen ge— 
ſchwenkt. Drei Mark! Für lumpige drei Mark konnte 
ich das Ziel der Blonden in Hermelin und Reiher zu 
dem meinigen machen! Und einen heiligen Eid tat 
ich mir: Ich würde nicht weichen aus dem Teeraum 
jenes Baſars, bis ich nicht von der eigenen Hand der 
Angebeteten eine Taſſe Tee erhalten haben würde. 
Und dann — dann war das „Wiedererkennen“ der Reiſe— 
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ſich entwickeln. 

Beinahe ſchwindelig gemacht von fo viel Glüdsaus- 
ſichten ging ich dahin. 

Plötzlich ſtand ich ſtill. 

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte ich geradeaus, 
denn das, was ich ſah, glitt körperlich ſchmerzend, gleich- 
ſam ſchneidend durch meine Augen. 

Eine elektriſche Bahn kam mir entgegen, fremdartig 
zweiſtöckig und mit einem eigentümlichen Zweifarben- 
anſtrich in Grün und Gelb. Das obere Stirndach des 
Wagens trug eine weiße Kreisſcheibe mit einer großen 
ſchwarzen Sieben — es war die elektriſche Bahn meines 
ſeltſamen Traumes, die mir entgegenkam! 

Ich fühlte, wie mich etwas zum Niederſchlucken 
zwang. Der Hals war mir trocken. Mit dem weit- 
äugigen Blick des Grauens ſchaute ich um mich, ſchaute 
in dieſe Straße, die ich bisher wie ein faſt Blinder durch- 
ſchritten hatte, nur dem weißen Hermel inhut mit dem 
Reiherſtutz nachwandernd. 

Eigentümliche dunkle Häuſer ſtanden darin. Es 
war dämmerig. Laternen waren noch nicht angezündet. 
Jetzt tat ſich die Straße zur Rechten auf: ein von früh- 
lingskahlen Bäumen eingefaßter, ſtiller Teich lag dort, 
in dem ſich eine neuzeitige, von rotem Backſtein errichtete 
Kirche mit einem auffallend ſpitzhütigen Turm Ipiegelle: 

Das Grauen ſchüttelte mich körperlich. 

Ich kannte dieſe Straße, durch die ich ſchritt! Ich 
kannte dieſe Straße einer Stadt, in der ich niemals 
vorher geweſen war, dieſe Straße, auf die ich durch eine 
Laune geraten war! Da ſah ich den ſilbernen Spiegel 
des Teiches erzittern, ſah ihn von perlig grauen Tupfen 
überronnen: es begann zu regnen! Die Leute, die mir 
begegneten, ſpannten ihre Schirme auf! 
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Ich weiß nicht mehr, wie ich die nächſten Schritte 
zurücklegte. Ich lief wie gehetzt. Ein unbeſchreiblicher 
Wirrwarr von Wollen und Nichtwollen durchfieberte 
mich. Ich wollte den Bildern, die mich umgaben, ent- 
fliehen, und dennoch ſtieß es mich geradezu vorwärts 
voll einer dunklen, peinigenden Geſpanntheit auf das, 
was die nächſten Schritte ſichtbar machen würden — 
und zwiſchendurch war eine wilde, angſtvolle und faſt 
zufluchtſuchende Sehnſucht in mir nach dem Hermelin- 
hut mit dem Reiher. 

Da — da war die Straßenecke zur Linken mit dem 
großen Warenhaus! 

In vielen tauſend Lichtern ſtand es da, abgehoben 
gegen den noch klaren Himmel, gegen die dämmer 
violette, ſchattentiefe Straße. 

Und da — da war das ſcharfe Knie der Straße, das 
nach rechts umbog! 

Ich ſtand ſtill. Ich zitterte. Ich atmete ſchwer. 

„Komm!“ 

Hatte jemand zu mir geſprochen? Nein — nein! 
Niemand war vor mich hingetreten. Ich ſtand ganz 
allein, mitten in einer großen, belebten Straße. 

Dunkel wurde mir bewußt, wie mein Blick — ſeltſam 
kraftlos und ohne Fähigkeit, an den Dingen zu haften — 
einer ſchlanken Mädchengeſtalt nachirrte, die im großen 
Mantel, im weißen Hermelinmuff und mit einem teiher- 
geſchmückten Hut die Straße überſchritt und dann in 
dem hell erleuchteten Portal eines großen Gebäudes 
erſchwand. Ein dumpfes Aufraffen zerrte für einen 
Augenblick an mir, ich wollte dieſer Geſtalt folgen, 
wollte in jenes leuchtende und feſtliche Portal eintreten. 
Aber ich ſtand wie gebannt. Wie angekettet ſtand ich. 
Ich verlor den Blick für das Sichtbare, ein Traum— 
ſchauen war über mich gekommen und zeigte mir ein 
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blaſſes, wohlvertrautes Jünglingsgeſicht, aus dem fremd- 
artig ſtrahlende, goldig tiefe Augen blickten. Mir war, 
als lege ſich ein Arm um meine Schultern, ſanft, 
leicht und dennoch gebietend. 

„Komm!“ | 

Ich erzitterte. 

Wohl wußte ich, daß ich dies Wort nicht wirklich 
hörte. Ich wußte, daß ich allein und ohne jemanden 
neben mir auf der unbekannten Straße ſtand — und 
dennoch konnte ich nicht anders: Ich mußte gehorchen! 
Das Wort, das nicht wirklich erklang, war ſtärker als 
alle Wirklichkeiten um mich her. Es lähmte alles andere 
Wollen, alles andere Denken in mir. 

Dieſem Wort, dieſem klar und ruhig, voll eines ein— 
fachen Ernſtes geſprochenen Wort eines Traumes mußte 
ich folgen. Ich wendete mich um und ſchritt den Weg 
zurück, den ich gekommen war. 

Ich weiß nicht, wie lange ich gegangen bin. 

Als ich endlich innehielt und wie aus einer Starre 
des Denkens erwachte, befand ich mich vor der Stadt in 
einer mir gänzlich unbekannten Gegend. Ich verſuchte, 
mich zu beſinnen und verſuchte doch zugleich, jedem Ge- 
danken an das, was mir begegnet war, auszuweichen. 
Wirr und haltlos flatterten meine Gedanken durch— 
einander. 

Und dann hatte ich plötzlich einen vorüberfahrenden 
Taxameter angerufen, nannte die Adreſſe des Malers 
Herkendal und befand mich nach einer längeren Fahrt 
durch ein Vorſtadtviertel in dem großen Atelier, herz— 
lich begrüßt von dem Maler. 

Er war entzückt, daß ich ſeinem Vorſchlag gefolgt 
war, war lebhaft und vergnügt, ſchwatzte vom Hun- 
dertſten ins Tauſendſte, ſchleppte Bilder und Skizzen 
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heran und bewirtete mich endlich mit einem ſehr fidelen 
Zigeunerabendbrot. 

Ich glaube, daß ich einen recht einſilbigen Beſucher 
abgab, aber Herkendal merkte dies in ſeiner eigenen 
Lebhaftigkeit nicht, und in mir war ein dunkles Dank- 
barkeits- und Zufluchtsgefühl, daß ich hier bei einem 
Menſchen ſaß, der mich von mir ſelber ablenkte, daß ich 
nicht allein zu ſein brauchte und zu denken — zu denken! 
Mir graute vor dem Augenblick, in dem ich wieder allein 
ſein würde! 

So war es ſpät geworden, als ich aufbrach. 

Herkendal geleitete mich hinaus. Er hatte ein Licht 
angezündet, um mir die dunkle Treppe hinabzuleuchten, 
und als nun noch die letzten, lachenden Lebewohlworte 
zwiſchen uns hin und her gingen, tauchte aus der Finiter- 
nis der Treppe ein Menſch empor in den zuckenden, 
taumelnden Lichtkreis der Kerze. 

Herkendal grüßte den jungen Mann mit einem 
luſtigen, kameradſchaftlichen Wort, unterbrach ſich dann 
aber ſchnell: „Aber Godderſen, wie ſehen Sie denn 
aus!“ 

Der Heraufkommende war ſtehen geblieben. Er 
ſtand im grellen Licht der Flamme. Dunkle Schatten 
zuckten über ſein Geſicht, das von Erregung wie zer— 
riſſen war. Seine Augen waren voller Verſtörtheit 
weit geöffnet und hatten doch gleichzeitig den ver- 
kleinerten und harten Blick der vom Licht geblendeten 
Pupillen. Es ſah ſonderbar und faſt entſetzenerregend 
aus. 

„Haben Sie denn noch nichts gehört?!“ Er ſprach 
in der ungleichen Sprechweiſe Aufgeregter. Seine 
Stimme ging in ſeltſamem Wechſel von Schall und 
Murmeln durch das Treppenhaus. „Wie — Sie wiſſen 
noch nichts? Noch gar nichts?“ 
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„So ſprechen Sie doch, Godderſen!“ Herkendal hatte 
eine Bewegung mit der Hand gemacht, und nun ſah ich, 
wie die Flamme der Kerze einen langen, ſpiegelnden 
Schein in den triefend naſſen Kleidern des Fremden weckte. 

Er machte eine tappende Bewegung gegen das 
Licht, das Herkendal in der Hand hielt. „Die Flamme!“ 
ſtieß er hervor. „Es iſt entſetzlich, eine Flamme zu 
ſehen!“ Aber dann ſchien etwas wie Beſinnung über 
ihn zu kommen. „Ja lp —“ ſagte er mit einem ſeltſam 
müden Lächeln, wie es alte Leute haben oder Menſchen, 
hinter denen ein furchtbares Erlebnis liegt, „Sie wiſſen 
ja noch nichts! — Nun, in dem Baſar iſt ein entſetzliches 
Feuer ausgebrochen, um halb ſieben Uhr heute abend. 
Es war ja alles mit Papierblumen und mit ſolchen 
Sachen ausgeſchmückt, die ganzen Wände — und da 
iſt alles mit einem Schlage ein Flammenmeer geweſen. 
Dazu dies winkelige Hotel! Keine Ausgänge! Die 
Durchgänge zum Teil durch den Baſar verſtellt! Hun— 
derte von Menſchen find verbrannt — lebendig ver- 
brannt! Aus dem Teeraum hat nicht ein einziger ge- 
rettet werden können! Sie ſind drinnen geweſen, wie 
in einer Falle! Und wie haben ſie geſchrien! Großer 
Gott, wie haben ſie entſetzlich geſchrien! —“ 

Die Geſammeltheit, die auf dem Geſicht des 
Sprechenden während ſeines Berichts gelegen hatte, 
war zerriſſen. Er ſtöhnte laut auf. 

„Ich kann das Schreien nicht vergeſſen — großer 
Gott, ich kann es niemals vergeſſen!“ 

Er ſtürzte die Treppe hinauf. Seine Schritte 
tappten im Dunkel auf den Stufen. 

Ich aber hatte nach dem Geländer gefaßt, um mich 
zu halten. Sonſt wäre ich geſtürzt. Ich zitterte, als 
würde ich mit Fäuſten geſchüttelt. Wie mit Keulen 
ſchlug es auf mein Denken ein. 
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Dem Tod, dem denkbar grauſigſten Tod wäre ich 
verfallen geweſen, wenn ich nicht umgekehrt wäre! 

Und ein Geſicht tauchte vor mir auf, ein blaſſes, 
leidendes, leidenſchaftverzogenes Jünglingsgeſicht. Groß 
und verlangend loderten die fremdartig ſtrahlenden 
Augen voll der Glut heißeſten Wünſchens aus den leid- 
geſchärften Zügen hervor, eine von Erregung unklare 
Stimme ſagte: „Daß ich eine Tat für dich tun könnte! 
Etwas Großes, Bedeutungsvolles, Einſchneidendes!“ 

Da ſchlug ich die Hände vor mein Geſicht. 

Hatte ich begriffen, was doch unbegreiflich war? 


s 
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Zweites Kapitel 

mit 17 Bildern Machdruck verboten) 
ach dem jiggreichen Gefecht von Stallupönen, von 
dem bereits in unſerem erſten Kapitel geſprochen 
3 worden iſt, ſtießen die ſüdlich davon ſtehenden 
deutſchen Truppen an der ruſſiſchen Grenze zum Teil 
auf ſtarke Befeſti- 
gungen, die ohne 
Vorbereitungen 
nicht genommen 
werden konnten. 
Als dann die Mel- 
dung vom Vor- 
marſch weiterer 
feindlicher Kräfte 
aus der Richtung 
des Narews gegen 
die Gegend im 
Süden der Mafu- 
riſchen Seen ein- 
ging, glaubte der 
Höchfttomman- 
dierende, Gene- 
raloberſt v. Be- 
neckendorff und 


Generaloberſt 
Hindenburg, Ge: v. Beneckendorff und Hindenburg. 
genmaßregeln Nach einer Photographie von E. Bieber, 


treffen zu müſſen Hofphotograph in Berlin. 


und zog daher die vorgeſchobenen Truppen zurück. 

Die Ruſſen folgten in die zeitweilig geräumten Ge- 
biete bis ſüdlich Oſterode, Hohenſtein und Paſſenheim 
nach, und nun war nach der Heranziehung von Vier: 
ſtärkungen für das deutſche Oberkommando die Zeit 
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zum Angriff gekommen. Die mehrtägige Schlacht um 
Tannenberg und Hohenſtein war keine Überrumpelung 
des Gegners, ſondern ein wohldurchdachtes ſtrategiſches 
Meiſterſtück: eine klug geführte Minderzahl umfaßte 
den bedeutend überlegenen Feind auf den Flügeln mit 
eiſernen Klammern, zerſchmetterte ihn und trieb die 
Flüchtenden in die Maſuriſchen Seen. Fünf ruſſiſche 
Armeekorps wurden vernichtet und mußten über neun- 
zigtauſend Gefangene und fünfhundert Geſchütze in 
den Händen des Siegers laſſen. 

Wie die Linientruppen, Ip kämpfte auch die Land- 
wehr mit heldenhafter Tapferkeit. Sie war es, die bei 
Hohenſtein dem Anprall der Ruſſen ſtand zuhalten hatte. 
In dem erbitterten Kampf ſtürmte die Landwehr immer 
von neuem auf die ruſſiſchen Stellungen los, warf den 
Gegner endlich hinaus und drang nun in Hohenſtein 
ein, wo in den Straßen und Häuſern die Ruſſen haufen- 
weiſe mit Bajonett und Kolben niedergemacht wurden. 

Während die Narewarmee im Süden vorſtieß, war 
die ruſſiſche Njemenarmee aus öſtlicher Richtung zu 
beiden Seiten der Eiſenbahn Königsberg —Znſter- 
burg —Wirballen vorgegangen. Der rechte Flügel 
hatte ſich an die Einmündung der Aller in den Pregel 
bei Wehlau angelehnt und mit ſchwerer Artillerie ſtark 
verſchanzt. Sowohl dieſe nach allen Regeln der Feld- 
pionierkunſt eingerichtete Stellung als auch das fchwie- 
rige Gelände, in dem Moore und Sümpfe mit dichten 
Wäldern abwechſeln, verboten einen Angriff auf den 
rechten Flügel ohne vorherige Beſchießung. 

Günſtiger lagen die örtlichen Verhältniſſe für das 
deutſche Heer auf dem linken ruſſiſchen Flügel in der 
Gegend Angerburg— Nordenburg. Daher beſchloß Ge— 
neraloberſt v. Hindenburg, den linken ruſſiſchen Flügel 
zu umfaſſen, während er das ruſſiſche Zentrum durch 
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verhältnismäßig ſchwache Streitkräfte, unterſtützt durch 
ſchwere Artillerie, beſchäftigte. Der kühne Plan glückte. 
Die 1. ruſſiſche Armee unter dem General der Kaval- 
lerie v. Rennenkampf, die ſich aus ſechs Armeekorps, 
zwei Schützenbrigaden, ſechs Reſervediviſionen und 
zwei Garde-Kavalleriediviſionen zuſammenſetzte, wurde 
vernichtend geſchlagen. Außer mehreren Fahnen wur- 
den über dreißigtauſend unverwundete Gefangene, gegen 
hundertfünfzig Geſchütze, zahlreiche Maſchinengewehre 
und ein großer Park von Kriegsfahrzeugen erbeutet. 
Hiermit war der Einmarſch in das ruſſiſche Gouver— 
nement Suwalki freigegeben, das unter deutſche Ver- 
waltung geſtellt wurde. 

Offenbar in der Abſicht, die weitere Verfolgung der 
flüchtenden Njemenarmee aufzuhalten, verſuchte dann 
das 22. ruſſiſche, das ſogenannte finniſche Armeekorps 
bei Lyck in die Operationen einzugreifen. Doch auch 
hier wurde den Ruſſen eine entſchiedene Niederlage 
bereitet, der zufolge die letzten von ihnen noch beſetzten 
deutſchen Landesteile mit den Städten Gumbinnen und 
Tilſit geräumt wurden. Fluchtartig mußten der ruſſiſche 
Generaliſſimus Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch ſowie 
General Rennenkampf Inſterburg verlaſſen. 

Das Schleſien benachbarte ruſſiſche Grenzgebiet mit 
den vielgenannten Städten Kaliſch und Tſchenſtochau, 

das kurz nach dem Kriegsbeginn beſetzt wurde, blieb 
ungeſtört in den Händen der deutſchen Truppen. 

Die öſterreichiſch-ungariſchen Operationen großen 
Stils wurden dadurch eingeleitet, daß vom unteren San 
und dem Grenzfluß Tanew her eine Armee unter dem 
Befehl des Generals Dankl in die etwa hundert Kilo- 
meter lange und bis zu zwanzig Kilometer breite Wald- 
zone eindrang, die ſüdlich von Krasnik das ruſſiſch- 
polniſche Grenzgebiet bedeckt. Die den mittleren und 
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öſtlichen Teil dieſes Waldgürtels durchquerenden Ab- 
teilungen, die vielfach moraſtiges Gelände, verſumpfte 
Waſſeradern und ſteil abfallende Schluchten zu über- 
winden hatten, vereinigten ſich am Nordrand des Wald- 
bezirkes bei Krasnik, wo das Lubliner Bergland be— 
ginnt, das von Annapol an der zur bis eng Wieprz 
reicht und eine 5 
günſtige Vertei- 
digungsſtellung 
gegen einen aus 
der Waldzone her- 
vorbrechenden 
Gegner bildet. 
Hier erwarteten 
denn auch die 
Ruſſen die öſter⸗ 
reichiſch ungari- | 
ſche Armee. Zwei 
vorgeſchobene 
ruſſiſche Armee- 
korps wurden ver- 
einzelt angegtif- 
fen und aufgelöft 
zurückgeworfen. d 
Alsbald ſtießen — 
die Oſt erreicher General v. Auffenberg. 
auf die weiter rückwärts ſtehende ruſſiſche Hauptmacht 
in der Stärke von fünf Armeekorps. Die dreitägige, 
mit höchſter Tapferkeit durchgeführte Schlacht endete 
mit einer vollſtändigen Niederlage der Ruſſen, die flucht- 
artig auf Lublin zurückgingen. 

Inzwiſchen war öſtlich hiervon eine zweite öſter— 
reichiſch-ungariſche Armee unter dem Befehl des Ge- 
nerals Auffenberg in den Raum zwiſchen der Huczwa 
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und Wieprz vorgerückt, wo ſie mit den feindlichen 
Streitkräften Fühlung erhielt. Hieraus entwickelte ſich 
die Schlacht von Zamocz und Komarow. Bei Zamocz 
gingen beſonders die mähriſchen Regimenter vor, die 
Zug um Zug die Deckungen der Ruſſen nahmen. Den 
Höhepunkt der Schlacht bildete das Ringen um Koma— 
row, wo die Ruſſen unter dem General v. Plewe durch- 
zubrechen verſuchten. Ihre Angriffe ſcheiterten an dem 
zähen Widerſtand der deutſchböhmiſchen und tſchechiſchen 
Regimenter, die ſpäter durch niederöſterreichiſche Regi- 
menter unterſtützt wurden. 

Inzwiſchen rückten neue öſterreichiſch-ungariſche 
Kräfte heran. Weſtlich der Huczwa griffen unter dem 
General Boreovic die Oberungarn, öſtlich die Salz— 
burger, Oberöſterreicher und Tiroler unter dem Erz— 
herzog Joſeph Ferdinand ein. Da die Oſterreicher auch 
von Norden her gegen Komarow einſchwenkten, ſchritt 
die Einkreiſung der Ruſſen immer weiter fort. Bei 
Komarow bereits äußerſt gefährdet, begannen ſie den 
Rückzug gegen Krylow, ſuchten jedoch durch Gegen- 
ſtöße nach allen Richtungen, namentlich gegen die 
Gruppe des Erzherzogs, die drohende Umklammerung 
abzuwehren. Endlich in den Nachmittagsſtunden des 
1. September wurde es klar, daß der Armee Auffen- 
bergs der Sieg winkte. Die von den Ruſſen bei Ko- 
marow und auf den Höhen bei Tyszowcee vorbereiteten 
Stellungen, Schanzen mit Drahthinderniſſen und be- 
feſtigte Dörfer, wurden im Sturm erobert, und 
die Ruſſen traten unter Zurücklaſſung von zwanzig⸗ 
tauſend Gefangenen und zweihundert Geſchützen 
und Maſchinengewehren den beſchleunigten Rüd- 
zug an. 

Während dieſer tagelangen Kämpfe hatte die Armee 
Dankl bei Niedrzwica-Duza eine zweite Schlacht ge— 
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ſchlagen, weitere Truppen über die Weichſel gezogen 
und drang in der Richtung auf Lublin vor. 

So ſchien die Vernichtung des Feindes ſicher, als 
die Ruſſen unvermutet neue Truppenmaſſen heran— 
führten, wodurch die Geſamtlage eine wefentliche Ande- 
rung erfuhr. In Oſtgalizien war die hier verſammelte 
öſterreichiſch-ungariſche Armee ebenfalls ſiegreich ge— 
blieben und in zahlreichen Gefechten bis zur Linie Busk — 
Dunajow vorgeſtoßen. Sie traf jedoch nun auf eine fo 
bedeutende ruſſiſche Übermacht, daß ein Zurückgehen 
auf Lemberg erforderlich wurde. In den um Lemberg 
entbrennenden Kämpfen focht die öſterreichiſch-unga— 
riſche Armee mit hervorragender Tapferkeit, obgleich 
ihr die Ruſſen, beſonders an ſchweren Geſchützen, be- 
trächtlich überlegen waren. 

Strategiſche Gründe veranlaßten es ſchließlich, Lem- 
berg aufzugeben und eine Bereitſtellung ſüdlich davon 
einzunehmen. Nach drei Tagen wurde der Angriff auf 
die Ruſſen erneuert, wobei es gelang, den Gegner in 
äußerſt heftigen Kämpfen gegen Lemberg zurückzu- 
werfen. Jetzt aber machten ſich die ſchon erwähnten, 
unerwarteten Vorgänge an der Front der Danklſchen 
und Auffenbergſchen Armee fühlbar. Auffenberg, der 
nach Süden abgebogen war und gegen Rawaruska vor- 
rückte, wurde durch die gewaltigen ruſſiſchen Truppen- 
verſtärkungen ſchwer bedroht, und gleichzeitig wurden 
Dankl ſo bedeutende ruſſiſche Truppenmaſſen in den 
Weg gelegt, daß eine Unterſtützung von Lublin her un- 
möglich wurde. Infolgedeſſen konnte die ſchon faſt 
vollendete Einkreiſung der Ruſſen nicht zum Abſchluß 
gebracht werden, und wegen dieſer Verſchiebung auf 
der Weſtfront mußte nun auch auf der Oſtfront die bis 
dahin ſiegreiche Schlacht bei Lemberg abgebrochen 
werden. Die öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte 
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wurden nun in dem Raum zwiſchen Krakau und Jaros— 
law verſammelt, um in einer vorzüglichen Stellung den 


Untergang des Kreuzers „Zenta“. 
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ruſſiſchen Angriff abzuwarten. In den Geſamtkämpfen 
wurden über fünfzigtauſend Ruſſen gefangen genommen 
und gegen dreihundert Geſchütze erobert. 

Auf dem ſerbiſch-montenegriniſchen Kriegſchauplatz 
iſt Oſterreich Ungarn von beſtändigen Erfolgen begleitet 
geweſen. So wurden die Serben bei dem Verſuch, 
öſtlich von Mitrowitza einzubrechen, nicht nur zurück- 
geſchlagen, ſondern es wurden ihnen auch fünftauſend 
Gefangene und zahlreiches Kriegs material abgenommen. 
Ebenſo wurden über die Save vorgegangene ſerbiſche 
Kräfte unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Ferner 
wurden bei dem Bergſtädtchen Krupanj auf dem 
Crnivrk verſchanzte Abteilungen und vierzehntauſend 
Mann ſerbiſcher Kerntruppen bei Nrmia vernichtet. 
Endlich wurde ein Einbruch mit dreißigtauſend Mann 
in Slawonien trotz der Verſchanzungen in Wäldern, an 
Kanälen und Gräben zunichte gemacht, und bei Altpazua 
wurden nach einem furchtbaren Gemetzel fiebentaufend 
Serben als Gefangene eingebracht. 

Rühmlich zu erwähnen iſt weiterhin das Verhalten 
der öſterreichiſch-ungariſchen Flotte, ſoweit ihr Gelegen- 
heit zu einem Strauß mit dem Gegner geboten wurde. 
Der kleine Kreuzer „Zenta“ wagte es in der Adria, mit 
ſechzehn franzöſiſchen Schlachtſchiffen und mehreren 
Kreuzern anzubinden, und wenn er auch ſelbſt unter 
dem Hagel der feindlichen Geſchoſſe zugrunde ging, ſo 
fügte er doch vier franzöſiſchen Schiffen erhebliche Be— 
ſchädigungen zu. Von der tapferen Beſatzung konnten 
ſich hundertvierundachtzig Mann an die monte— 
negriniſche Küſte retten. — 

In Brüſſel nahm als Generalgouverneur der be— 
ſetzten Teile Belgiens Generalfeldmarſchall v. d. Goltz 
ſeinen Sitz, dem als Verwaltungschef der Zivilabteilung 
der Regierungspräſident v. Sandt beigegeben wurde. 
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Das zerſtörte Fort Loncin bei Luttich. 


Die deutſche Zeit wurde eingeführt, das heraus— 
ford ernde Flaggen mit belgiſchen Fahnen verboten und 
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mit der Wiederherſtellung der bei Lüttich und Namur 
gelegenen Forts begonnen. Einige von ihnen, wie das 
berühmte Fort Loncin bei Lüttich, ſind allerdings von 
unſeren „Brummern“ ſo in Grund und Boden ge— 
ſchoſſen worden, daß. an einen Wiederaufbau vorerſt 
nicht gedacht werden kann. 

Brüſſel, in dem ſich Handel und Wandel von neuem 
regt, hat fait gar nicht gelitten. Wenigſtens find die 
kunſtgeſchichtlich wertvollen Gebäude, wie das Rathaus 
und das ſogenannte Brothaus, das nach den alten 
Plänen in den Fahren 1876 bis 1895 neu aufgeführt, 
für die Stadtverwaltung hergerichtet und teilweiſe zu 
Muſeumszwecken verwandt wurde, völlig unberührt 
geblieben. Leider mußte die Stadt Löwen für einen 
ſchändlichen Überfall auf die deutſche Beſatzung ge- 
bührend gezüchtigt werden, doch wurden auch hier die 
Kunſtſchätze nach Möglichkeit geſchont. 

Von militäriſcher Bedeutung war die Beſetzung der 
Stadt Gent ſowie die Vorbereitung zur Belagerung 
Antwerpens. Wiederholte Ausfälle der belgiſchen 
Truppen wurden blutig zurückgewieſen. 

Nach dem Fall von Namur und Longwy und der. 
gewaltigen Schlacht zwiſchen Metz und den Vogeſen 
traten die deutſchen Heere in breiter Front ihren Sieges- 
zug nach Weſten zu an. Generaloberſt v. Kluck ſchlug, 
die engliſche Armee, der ſich drei franzöſiſche Territo— 
rial-Diviſionen angeſchloſſen hatten, bei Maubeuge. 
Dem Sieger fielen gegen dreitaufend Gefangene, ſieben 
Feldbatterien und eine ſchwere Batterie in die Hände. 
Die Folge dieſer ſchweren Niederlage war, daß ſich die 
Engländer auf Saint-Quentin zurückziehen mußten und, 
nachdem ſie hier in mehrtägige, für ſie ſehr verluſtreiche 
Kämpfe verwickelt worden waren, gezwungen wurden, 
ihr Hauptquartier nach Clermont zu verlegen. Erſt 
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zwiſchen Clermont und 
Soiſſons, nur noch acht- 
zig Kilometer nördlich 
von Paris entfernt, ver- 
mochten ſie ſich wieder 
zu ſammeln. Dieſes 
weite Zurückgehen 
brachte es dann mit ſich, 
daß der engliſche Stütz- 
punkt am Meer von 
Boulogne nach Havre 
verlegt wurde. 

Die Armee des Ge- > 
neraloberſten v. Klud: ge Tb. 8 
ſchlug ſodann einen eneraloberſt Herzog Albre 
Flankenangriff gegen von Württemberg. 
Combles zurück, die Armee des Generaloberſten v. Bü- 
low vernichtete überlegene franzöſiſche Truppen bei 
Saint-Quentin, die Ar- | 
mee des Generalober- 
ſten v. Haufen drängte 
die Franzoſen auf die 
Aisne bis Rethel zurück, 
die Armee des Herzogs 
Albrecht von Württem- | 
berg gewann die Maas- 
übergänge, die Armee 
des deutſchen KRron- 
prinzen Friedrich Wil- 
helm überſchritt die 
Maas, nahm die Be— 
ſatzung der Feſtung 


Phot. Di, Overgaßner, Hoflieferant in 8 


Montmedy, die einen Generalfeldmarſchall 
Ausfall gewagt hatte, Kronprinz Rupprecht von Bayern. 
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gefangen, Ip daß ſich Montmédy übergeben mußte, 
und die Armeen des Kronprinzen Rupprecht von 
Bayern und des Generaloberſten v. Heeringen ſetzten 


Friedrich Wilhelm, 
Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen. 


Nach einer Photographie von Selle & Kuntze, 
Hofphotographen in Potsdam. 


den Kampf in Franzöſiſch- Lothringen und im Elſaß 
fort, wobei der Donon erobert wurde. 

Aus dem weiteren Verlauf des ſiegreichen Vor— 
dringens ſei die Einnahme von Manonvillers, des 
ſtärkſten franzöſiſchen Sperrforts, die Räumung Lilles, 
der Fall der Feſte Givet, die Eroberung von Maubeuge, 
wobei vierzigtaufend Franzoſen gefangen wurden, die 
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Zurückwerfung von zehn Armeekorps zwiſchen Reims 
und Verdun, die Beſetzung von Amiens und Reims 
hervorgehoben. Paris erſchien durch die deutſchen 


Die von den SE beim Sue gejprengte &itenbahn- 
brücke bei Conflans. 
Nach einer Photographie von H. Benſemann, Hofphotograph in Metz. 


Truppen derartig bedroht, daß die franzöſiſche Regie 
rung ihren Sitz nach Bordeaux verlegte. 

Belfort, das mit mehreren Reihen von Forts den Zu- 
gang zu Frankreich zwiſchen dem Jura und den Vogeſen 
ſperrt, iſt zwar noch nicht belagert worden, dagegen 
wurden die Ausfälle feiner Beſatzungstruppen in bef- 
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tigen Kämpfen von der deutſchen Minderzahl regel- 
mäßig zurückgeſchlagen, und auch die verſchiedentliche 


Verwendung von Alpenjägern, dieſer franzöſiſchen 
Elitetruppe, konnte an dem Ausgang der Vorſtöße 
nichts ändern. 


Deutſche Proviantkolonne in einem zerſtörten Dorf. 


Nach einer Photographie von A. Groß in Berlin. 
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Wie er es beider 
Kriegserklärung ge- 
lobte, hat die Ver- 
teidigung von Tſing- 
tau Kapitän zur See 
Alfred Meyer Wald- 
eck, der Gouverneur 
des deutſchen Pacht- 
gebietes Kiautſchou, 
mit heldenmütiger 
Entſchloſſenheit ge- 
leitet. Meyer -Wald- 
geee ed wurde 1865 ge- 
boren, trat 1884 als 
“Kadett in die Ma- 

rine ein und wurde 
1887 Leutnant zur 
See. Später wurde 
er im Torpedoboot- 
weſen beſchäftigt. 
Im Jahre 1897 zum 
Kapitän z. S. Meyer Waldeck. Kapitänleutnant be- 
Nach einer . Gebr. Haeckel fördert, war er Erſter 
Offizier auf dem 

Kreuzer „Geier“, der während der Chinawirren 1900 
in Oſtaſien ſtationiert war. Die Stellung als Gou— 
verneur von Kiautſchou übernahm er im Fahre 1911. 
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Wie man Eſtragon EEN 


Don Eva Saldern 8 
mit 6 Bildern (Nachdruck versoten) 


EI einen ihrer ſtolzeſten Ruhmestitel betrachtet 


die moderne Küche bekanntlich die Kunſt, fein 
gewürzte, zart-pikante Soßen herzuſtellen. 

Unter den verſchiedenen Gewürzkräutern, deren Ge- 
halt an aromatiſch-ätheriſchen Olen bei richtiger Ver- 
wendung eine angenehme Steigerung des Gaumen- 
reizes bedingt, erfreut ſich der Eftragon einer ganz 
beſonderen und gewiß nicht unberechtigten Beliebtheit. 
Die urſprünglich in der Mongolei heimiſche, zierliche 
Pflanze, die in Oeutſchland ſchon ſeit alter Zeit kultiviert 
wird, dürfte ja keiner unſerer Hausfrauen unbekannt 
ſein. Sie gehört als Artemisia Dracunculus zu der 
Gattung der Kompoſiten, hat kahle, lineal-lanzettliche 
Blätter und faſt kugelige, nickende Blüten in Rifpen- 
form. Die blühenden Stengelſpitzen zeichnen ſich durch 
einen angenehm gewürzhaften Duft und einen leicht 
bitteren Geſchmack aus. Ihre hauptſächlichſte Verwen- 
dung finden ſie zur Herſtellung des bekannten Eſtragon— 

eſſigs, der aus acht bis ſechzehn Teilen ſehr ſtarken Eſſigs 
und einem Teil vor der vollen Blüte geſammelten 
Eſtragonkrautes bereitet wird. 

Auch für die Herſtellung feiner Salate, Mayonnaiſen, 
Soßen uſw. iſt dieſer fertig käufliche, aromatiſche Eſſig 
längſt beinahe unentbehrlich geworden. Aber unſere 
Kochkünſtlerinnen machen ſich einer tadelnswerten Unter- 
laſſungsſünde ſchuldig, wenn ſie die Verwendung des 
Eſtragons, der vielfach auch als „Dragunbeifuß“ be— 
zeichnet wird, in der Küche auf den Gebrauch dieſes 
Eſſigs beſchränken. Die würzenden und geſchmackver— 
edelnden Eigenſchaften der Pflanze können bei einer 
Verwendung des Krautes in ſeiner natürlichen Geſtalt 
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bei vielen Speiſen zu noch vollkommener Wirkung ge— 
bracht werden, als mittels des durch die Eſſigbehandlung 
gewonnenen Auszuges, und man ſollte die hübſche 
Pflanze außerdem viel häufiger zur Garnierung kalter 
Schüſſeln verwenden. 
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Die welken und kranken Blättchen werden ſorgſam entfernt. 


Dazu aber iſt natürlich vor allem nötig, daß man 
jederzeit Eſtragonpflänzchen von tadelloſem Ausſehen 
und unverminderter Würzkraft zur Verfügung hat. Bis 
zum Beginn des Spätſommers bietet das ja weiter 
keine Schwierigkeiten; ſpäter aber find die zu ſtark ent- 
wickelten Pflanzen kaum noch zu brauchen, und im 
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Winter find fie überhaupt nicht mehr zu erlangen. Da 
nun aber gerade während der Wintermonate wohl in 
jeder Küche der Bedarf am größten iſt, hoffen wir uns 
den Dank unſerer Leſerinnen zu verdienen, wenn wir 
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Die Pflänzchen werden durch Beſchneiden der Größe 
der Flaſchen angepaßt. 

ihnen verraten, wie man ſich mittels eines ſehr einfachen 
Verfahrens einen genügenden Vorrat von „friſchem“ 
Dragunbeifuß auch während der kalten Jahreszeit ſichern 
kann. Die Pflanze läßt ſich nämlich ohne beſondere 
Vorbereitungen, Umſtändlichkeiten und Koſten für lange 
Zeit konſervieren, ohne in ihrem Ausſehen und ihrer 
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Brauchbarkeit für die Küche nennenswerte Einbuße zu 
erfahren, und wir ſind ſicher, daß jede Hausfrau, die 
unſerer Anweiſung folgt, ſich für die geringe Mühe 
hinlänglich belohnt fühlen wird. 


U 


Gewaſchen und blandiert, werden die Pflanzen zum 
Abtropfen in ein Sieb gebracht. 


Die beſte Zeit für die Beſchaffung der zur Auf— 
bewahrung beſtimmten Eſtragonkräuter find die Monate 
Zuni und Juli, weil die Pflanzen dann am zarteſten 
und vom feinſten Aroma ſind. Zieht man ſie im eigenen 
Küchengarten, ſo achte man darauf, daß ſie bei trockenem 
Wetter gepflückt werden, und wähle für die Konſer— 
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vierung die ſchönſten und geſündeſten Exemplare aus. 
Gleichzeitig ſorge man für die Vereitſtellung einer ge- 
nügenden Anzahl von Flaſchen. Leere Weinflaſchen 
eignen ſich am beſten, und kleinere ſind den größeren 


— EE E . .. Eech 
Die Pflänzchen werden in die ſorgfältig gereinigten 
Flaſchen gegeben. 
vorzuziehen, weil ſie die Möglichkeit gewähren, nach 
der Eröffnung den ganzen Inhalt auf einmal zu ver— 
brauchen, was ja bei allen Konſerven immer das emp— 

fehlenswerteſte iſt. 
Daß die Reinigung der Flaſchen mit größter Sorg— 
falt bewirkt werden muß, bedarf nicht erſt der Er— 
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wähnung. Man ſtelle ſie nach erfolgter Säuberung 
bis zum Augenblick der Füllung verkehrt, das heißt mit 
der Offnung nach unten, auf, um das Wiedereindringen 
von Staub und anderen Unreinigkeiten nach Möglichkeit 
zu verhüten, und ſuche zum gleichen Zweck das ganze 
Verfahren, das ja ohnedies nur wenig Zeit erfordert, 
tunlichſt zu beſchleunigen. 

Mit dem Herrichten der Pflänzchen beginne man 
erſt dann, wenn man die benötigte Menge Waſſer zum 
Feuer geſtellt hat, und zwar in drei Gefäßen. Denn 
man braucht eines von ihnen zum Blanchieren der 
Eſtragonzweige, eines zum Auskochen der Korkſtöpſel 
und eines, um mit feinem Inhalt die Flaſchen zu füllen. 
Die Vorbereitung der Pflänzchen beſteht lediglich darin, 
daß man alle angegilbten, welken oder durch Inſekten 
angegriffenen Blättchen ſorgſam entfernt und die ein- 
zelnen Stengel in einer der Höhe der verfügbaren 
Flaſchen entſprechenden Länge zuſchneidet. Hit das 
geſchehen, ſo ſpüle man ſie gründlich und wiederholt 
in kaltem Waſſer und bringe ſie zum Abtropfen in ein 
mit Füßen verſehenes Sieb. 

In das inzwiſchen bis zum Kochen erhitzte Waſſer 
wirft man nunmehr die Korkſtöpſel, von deren Keim; 
freiheit die gute Erhaltung der Konſerve in hohem 
Maße abhängig iſt. Die kleine Ausgabe für eine ent- 
ſprechende Anzahl guter und geſunder Korke darf man 
deshalb durchaus nicht ſcheuen, und man darf ſich außer- 
dem die geringe Mühe nicht verdrießen laſſen, fie wäh- 
rend des Auskochens, das mindeſtens fünfzehn bis 
zwanzig Minuten währen ſoll, immer wieder unter die 
Oberfläche des brodelnden Waſſers zu drücken, da nur 
auf ſolche Art eine vollſtändige Abtötung aller Fäulnis- 
erreger mit einiger Sicherheit zu erwarten iſt. 

Nach Ablauf dieſer Zeit erſt werfe man die Eſtragon- 
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pflänzchen in das für fie beſtimmte, ſtark kochende Waſſer, 
in dem man ſie vier Minuten — keinenfalls weſentlich 
länger — beläßt, um ſie alsdann mit dem Schaumlöffel 
herauszufiſchen und aufs neue, aber nur ſo lange in 


— 


ch ausgekochten 
Korkſtöpſeln verſchloſſen. 


das Sieb zu geben, bis man ſie mit den Fingerſpitzen 
angreifen kann. In der auf unſerer Abbildung erſicht— 
lichen Weiſe bringe man die Stengel nunmehr in die 
Flaſchen, das heißt ſo, daß das untere Ende auch in 
der Flaſche nach unten kommt und die Pflanzen ſomit 
in derſelben aufrechten Stellung bleiben, die ſie im 
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Leben hatten. Je nach der Größe der Flaſchen werden 
ſich vier bis acht Stengel in jeder von ihnen unter- 
bringen laſſen. 

Sowie eine der Flaſchen gefüllt iſt, gieße man ſo 
viel möglichſt heißes Waſſer aus dem dritten Kochgefäß 
hinzu, bis der Flaſchenhals nur noch Raum für den 
alsbald einzutreibenden Koͤrkſtöpſel bietet. Da man 
die Pfropfen natürlich etwas ſtärker gewählt hat, als 
dem Durchmeſſer der Flaſchenöffnung entſpräche, fo . 
wird man trotz ihrer Erweichung durch den Kochprozeß 
vielleicht einige Mühe haben, fie an ihren Beſtimmungs- 
ort zu bringen. Ein einfaches Mittel zur Erleichterung 
der Prozedur iſt jedoch das Klopfen der Korke mit 
einem Hammer. Wenn das Mißverhältnis zwiſchen 
Stöpſel und Flaſchenhals nicht gar zu groß iſt, werden 
ſie ſich nach ſolcher Vorbereitung gewiß leicht eintreiben 
laſſen. 

Aber wie dicht auch immer der dadurch hergeſtellte 
Verſchluß erſcheinen mag, genügt er doch keineswegs, 
um den Eintritt von Luft und in ihr enthaltenen ſchäd— 
lichen Keimen ſicher zu verhindern. Zu dieſem Zweck 
bedarf es noch einer weiteren Abdichtung durch Ver— 
ſiegeln der Flaſchen. Wem der Gebrauch des bekannten 
käuflichen Stangenſiegellacks zu umſtändlich iſt, der 
bringe in einem Gefäß, zu deſſen Opferung er ſich 
allerdings von vornherein entſchloſſen haben muß, ein 
entſprechendes Quantum geeigneten Harzes zum 
Schmelzen und tauche das obere Ende des Flafchen- 
halſes unter langſamem Drehen in die dickflüſſige Maſſe. 
Vor zu tiefem Eintauchen muß gewarnt werden, da 
es leicht ein Springen des Glaſes zur Folge hat. 

Der in fo verſchloſſenen Flaſchen konſervierte Eſtra— 
gon hält ſich ſehr lange und iſt immer ohne weiteres 
gebrauchsfertig. Außer einer geringen Einbuße an 
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Farbenſchönheit erfährt er keine Verminderung ſeiner 
ſchätzenswerten Eigenſchaften, und wer ſich im glüd- 
lichen Beſitz des Rezepts zu einem „Hühnchen mit 


Luftdichter Verſchluß der zugekorkten Flaſchen 
durch Siegellack. 


Eſtragon“ oder einer pikanten Eſtragonſoße befindet, 
der wird dieſe vorzüglichen Erzeugniſſe der feineren 
Kochkunſt mit konſerviertem Dragunbeifuß ebenſo tadel- 
los herſtellen können wie mit friſchgepflücktem. 


ké 
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Die Ruſſen ſind da! — „Abromeit — Mobilmachung!“ 
rief der Amtsvorſteher Felgendreh von ſeinem ſchaumbedeckten 
Braunen dem alten Bauersmann zu, der da mit gichtlahmen 
Beinen über die Stoppeln humpelte, um ſich zu überzeugen, 
ob das junge Volk über Tage die Roggenmandeln auch nach 
ſeinem Wunſch aufgeſetzt hätte. 

Abromeit fuhr zuſammen und richtete ſich ſtramm in die 
Höhe, als fühle er ſich ſelber urplötzlich noch einmal als Grenadier 
und müſſe zur Fahne eilen, wie vor vierundvierzig Fahren. 
In feinem breiten, hart klingenden oſtpreußiſchen Dialekt er- 
widerte er: „Hab's mir gedacht, Herr Amtmann. Und es iſt 
das baſte fo! Kommen mußt’ es doch. Alſo immer faſte druff!“ 

„Ja, ja, ſtimmt ſchon! Und Ihr braucht nicht in Sorge zu 
ſein um Euren Anton. Den werden wir reklamieren. Er iſt 
ja unentbehrlich in der Wirtſchaft. Ihr ſeid ein kranker Mann. 
Eure Frau habt Ihr Oſtern begraben müſſen. Euer Paul beim 
Rettungswerk ertrunken —“ 

„Schon gut, ſchon gut, Herr Amtmann!“ unterbrach der 
Greis den wohlmeinenden Herrn mit heftig abwehrender Ge— 
bärde. „Ich dank' auch für den guten Willen. Aber wir haben 
uns das all die Tag' beſprochen. Mein Junge iſt nicht ſchlechter 
als all die anderen. Ich werd' ihn nicht halten. Übermorgen 
muß er ſich ſtellen. Der alte Abromeit iſt noch lange kein 
Krüppel! Kann ich auch nicht ſelber mehr dreinſchlagen, ſo 
will ich doch hier zu Hauſe meinen Kram in Ordnung halten. 
Werd' dem Zungen doch ſeine Freud' nicht verderben.“ 

Da wetterleuchtete es über des Reiters braunes Geſicht, 
die Spitzen ſeines mächtigen Schnurrbarts zuckten, er ergriff 
des ſchlichten Bauern ſchwielige Hand und ſagte mit bewegter 
Stimme: „Recht ſo, Freund! Meine fünf Jungens gehen ja 
auch mit, ſogar der Peter, der vorgeſtern erſt ſiebzehn Fahre 
wurde. Schade, daß wir Alten nicht mehr dabei ſein dürfen! — 
Na, dann macht's gut, Abromeit!“ 

„Ja, ſehr ſchade, Herr Amtmann!“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — e 


Nun hatten die letzten Heerespflichtigen das Dorf verlaſſen. 


Mannigfaltiges 205 


Vater Abromeit ſaß mit gefalteten Händen vor feinem arm- 
ſeligen Lehmhäuslein und ſchaute traumverloren zu den in 
bläuliche Dunſtſchleier gehüllten Föhrenwäldern hinüber. Blut- 
rot ging die Sonne unter, ein Heimchen zirpte, im Garten 
blühten gelbe Sonnenblumen und ein paar weiße Roſen. — 
Was würde der morgende Tag bringen? Ob der Anton wohl 
Iden feine Feuertaufe erhalten hatte? Sein Regiment ſtand 
unmittelbar an der nicht fernen ruſſiſchen Grenze. 

„Guten Abend, Abromeit!“ ſchreckte den Verſonnenen eine 
heiſere Stimme aus ſeinen Betrachtungen auf. Der Gaſtwirt 
Salewski, ſein Hauptgläubiger, ſtand vor ihm mit zornrotem 
Geſicht und feindſeligen Augen. „Hört, Abromeit,“ fuhr der 
Gaſtwirt in äußerſt erregtem Ton fort, „das war eine ſchöne 
Verrücktheit von Euch, daß Ihr den Anton nicht behieltet! Ihr 
hättet ihn ſicher frei gekriegt. Denkt nicht etwa, daß Ihr mir, 
weil es Krieg iſt, die Zinſen zum erſten Oktober nicht pünktlich 
zu zahlen braucht. Und am erſten September iſt der Wechſel 
fällig, wißt Ihr das?“ 

„Ich weiß es, Salewski,“ erwiderte der Bauer mit tiefem 
Seufzer. „Aber ich hoffe, Ihr werdet Geduld haben —“ 

„ga, das denken fie alle! Aber ich brauche mein Geld ſehr 
notwendig! — Gibt's nicht!“ 

„Ihr ſeid ein reicher Mann, habt weder Weib noch Kind.“ 

„Dummes Zeug! Ich brauche mein Geld — richtet Euch 
danach! Und wenn Ihr —“ b 

Weiter kam er nicht, denn in dieſem Augenblick ſtürzte 
jammernd und wehklagend die alte Mutter Kallweit mit auf- 
gelöſten Haaren ins Dorf und ſchrie: „Feſus Maria — die 
Koſaken, die Koſaken! — Drüben im Städtchen brennt's ſchon! 
Die Ruſſen ſind im Land! Alles wird geplündert und gemordet! 
Auf der Förſterei kann man das Schießen hören. O Gott, 
du barmherziger, wir ſind verloren!“ — 

Und da — der Müllerwagen aus dem Nachbardorf raſt, 
was die Pferde auslangen können, die Pappelallee herauf, be- 
laden mit ſchreienden Kindern, Betten und Hausgerät. Ein 
blutiges Tuch trägt Müller Sudau um die Stirn. 

„Sie haben auf mich geſchoſſen!“ keucht er. „Ein Gefecht 
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ganz in der Nähe! Die Preußen haben gekämpft wie die 
Löwen. Aber zehnfache Abermacht. — In einer Stunde find 
die Ruſſen auch hier!“ — 

Welch eine Aufregung! Wie ein Lauffeuer verbreitet; ſich 
die Schreckenskunde im Dorf. Ein ungeheures Durcheinander 
— brüllende Rinder, kreiſchende Frauen, weinende Kinder, zur 
Beſonnenheit mahnende Männer. — 

Da kommt ein Radfahrer, ſchweiß; und ſtaubbedeckt. Her 
Briefträger iſt es. Vor Vater Abromeits Haus macht er halt. 

„Ein Telegramm!“ ſtößt er faft atemlos aus. „Aber Ihr 
ſeid nicht der einzige, Abromeit. Drei andere habe ich noch. 
Gott tröſte Euch!“ ) 

Schon ift er weiter. 

Mit zitternden Händen erbricht der alte Mann das Papier. 
— Herrgott, da fteht es: „Heute nacht ftarb der Gefreite Anton 
Abromeit auf einem Patrouillenritt, von drei feindlichen Kugeln 
getroffen, den Tod fürs Vaterland. Das Regiment wird ihm 
ein ehrendes Andenken bewahren.“ | 

Abromeit ließ ſich als alter Kriegsmann fo leicht nicht unter- 
kriegen, des Lebens ſchwere Schickſalsſchläge hatten ihn hart 
und feſt gemacht. Aber zu dieſer Stunde war es ihm doch, 
als müſſe ſein Vaterherz brechen in wildem Weh, als ſei jetzt 
alles zu Ende. Sein Anton, der einzige Sohn, der einzige Menſch 
auf Erden, der ihm wirklich nahe geſtanden! — | 

Und dann ſaß er ſtumpf und teilnahmlos da, hörte nicht 
mehr das Schreien und Jammern der Fliehenden, ſah auch 
nicht, daß Salewski mit fahlem Geſicht und ſchlotternden 
Knien davonwankte. Ganz leiſe ſeufzte er nur in ſich hinein: 
„Ach, daß auch du ſo ſterben dürfteſt!“ 

Da lief der Bäcker aus dem Städtchen vorbei. Der Mann 
ſchrie ſo laut, daß auch Abromeit es hören mußte. „Wie die 
Tataren haben ſie gehauſt! Dem jungen Strinka hat ein Koſak 
die rechte Hand abgehauen. Die Schulzenfrau iſt erſchoſſen. 
Alles brennt, alles ſteht lichterloh in Flammen!“ 

Wie im Traum nur hört Abromeit dieſe Worte. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Es wurde Nacht. Ein linder Hauch weht durch das Laub 
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der alten Linden, ſüßer Duft entſtrömt den Roſen, und der 
Alte ſitzt noch immer vor der Tür. 

Da plötzlich fährt er empor und wird wach. Schüſſe fallen 
drüben im Walde — drei, vier — eine knatternde Salve. — 
Vergeſſen iſt im Augenblick das herbe Weh, ſtraff reckt er ſich 
empor, ſeine Augen weiten ſich, und da ſieht er über die von 
mildem Mondlicht überflutete Heide einen Reitertrupp gerade 
auf das Dorf zu ſprengen. Sind das Koſaken? Sind es 
Preußen? 

Anerſchrocken bleibt er ſtehen auf der einſamen Dorfſtraße 
und läßt die fünf Reiter näherkommen. Deutſche Laute hört 
er. Eine preußiſche Dragonerpatrouille muß das ſein. 

Schon ruft der Führer ihn an. Ob kein Weg durch das 
Moor nach B. führe, fragt der junge Leutnant. „Der Feind 
iſt uns auf den Ferſen,“ fügt er hinzu. „Wenn Shr ein deutſches 
Herz in der Bruſt habt, dann ſeid uns behilflich!“ 

„Der alte Abromeit hat in zwei Feldzügen bewieſen, daß 
er ein deutſches Herz beſitzt, Herr Leutnant. Sch bitte, mir 
zu folgen. Ich kenne den Weg,“ lautet die kurze Erwi— 
derung. 

a Und vorwärts geht es dem ſich weithin erſtreckenden Moor 

zu. Wie goldene Ringlein zittert es vom Mondlicht auf den 
tiefen Waſſerlöchern. Nur ganz ſchmal iſt der Weg. Ohne 
Abromeits Führung würden die Dragoner ihn niemals bei 
Nacht gefunden haben. 

Nur noch dreißig Schritte, dann iſt die große Landſtraße 
erreicht, und man darf ſicher ſein, daß die Verfolger die ſchlimme, 
nun bereits zwei Stunden währende Hetzjagd nicht fortſetzen 
werden. In den Torflöchern des Moores würde die ganze 
Schwadron ihren Tod finden. 

Aber da iſt die wilde Horde bereits am Rande unter den 
Weiden und Erlen angelangt. Wildes Gebrüll — Schüſſe krachen. 
Klatſchend ſchlagen die Geſchoſſe in den ſumpfigen Boden ein. 

„Ja, die pfeifen gerade wie damals die blauen Bohnen 
bei Noiſſeville,“ ruft der Alte feurig aus. „Hätt's nicht gedacht, 
daß ich das nochmal hören würde!“ 

Zetzt iſt die Patrouille auf feſtem Boden. „Gott lohn“ Euch 
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das, tapferer Mann! Und unter Kaiſer wird's Euch gedenken, 
wenn wir hier aufgeräumt haben,“ ſagt der Leutnant. 

Da, wieder dieſes Ziſchen und Pfeifen. 

Abromeit macht eine Kehrtwendung, um zu ſehen, ob die 
Verfolger ſich etwa doch ins Moor gewagt haben. — Nein, 
ihre Lanzenſpitzen und Karabinerläufe blinken drüben unter 
den Weiden. 

Aber — was iſt das? — Des alten Mannes Rechte greift 
haſtig nach der Herzgegend, er taumelt, ſtürzt. 

„Anton — wir ſehen uns wieder!“ haucht er. „Für Kaiſer 
und Vaterland!“ L. Blümcke. 

Ein verhängnisvoller Pirſchgang. — Ein unaufgellärtes 
Vorkommnis aus den Jugendjahren des Kaiſers Wilhelm I. 
bildet bis heute der Zagdunfall, bei dem der Prinz zwei Glieder 
des rechten Zeigefingers verlor, eine Tatſache, die wenig be- 
kannt iſt. 

Am 15. Dezember 1819 hatte ſich Prinz Wilhelm, nur 
begleitet von dem Oberſten v. Malachowski, zur Jagd auf Reh- 
wild nach dem dem Grafen Redern gehörigen Gute Lanke 
bei Bieſental in der Provinz Brandenburg begeben. Bei 
klarem Winterwetter machten ſich die beiden Herren am folgen- 
den Morgen in Begleitung eines Förſters zu einem Pirſchgang 
auf. Kaum hatte der Förſter im dichten Walde die Herren 
verlaffen, um einen in einer Schonung ſtehenden Bock auf den 
Standort des hohen Zagdgaftes zuzutreiben, als ein Schuß 
ertönte. Gleich darauf hörte der Förſter die Stimme des 
Oberſten v. Malachowski, der ihm zurief, er ſolle ſofort zurück- 
kommen. Er fand die beiden Herren in großer Aufregung vor. 
Der Prinz ſaß am Boden und wickelte ſoeben ſein Taſchentuch 
um feine Hand. Auf des Förſters entſetzte Frage, was ge- 
ſchehen ſei, erklärte Prinz Wilhelm, ſein Gewehr habe ſich, als 
er eben die Kugel mit dem Ladeſtock in den Lauf treiben wollte, 
entladen, und dadurch ſei ihm der Zeigefinger völlig zer- 
ſchmettert worden. Man brachte darauf den Prinzen in einem 
ſchnell herbeigeholten Wagen nach dem Städtchen Bernau in 
das Haus des Poſtmeiſters v. Glisczinski, und in Ermanglung 
eines Arztes amputierte hier der als Chirurg recht geſchickte 
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Bernauer Barbier Wartenberg die völlig zerfetzten beiden 
Glieder des rechten Zeigefingers ſo gut, daß ſich keine weiteren 
Komplikationen einſtellten und der Fingerſtumpf bereits nach 
vierzehn Tagen tadellos verheilt war. 

Prinz Wilhelm ſoll über dieſen Unfall ſtets ſehr ungern 
geſprochen haben, blieb aber jedenfalls immer bei ſeiner erſten 
Darſtellung, daß ſein Gewehr ſich von ſelbſt entladen habe, 
obwohl Zweifel laut wurden, ob der Sachverhalt nicht ein 
ganz anderer geweſen ſei. Der Förſter, der damals den Prinzen 
und den Oberſten in den Wald begleitet hatte, wollte nämlich, 
als er davonlief, um den Wagen zu holen, noch einen zweiten 
Schuß aus der Richtung gehört haben, wo die beiden Herren 
ſich befanden. Als er dann nachher die Gewehre der Jagdgäſte 
nach dem Schloſſe trug, konnte er feſtſtellen, daß beide Büchſen 
friſch abgeſchoſſen waren, obwohl Herr v. Malachowski gar nicht 
zum Schuß gekommen war. Später ſoll er dann auch den 
unverſehrten Ladeſtock der Flinte des Prinzen in einem Ge— 
büſch unweit der Unfallſtelle gefunden haben. 

Die Vermutung, die der Förſter Bekannten gegenüber 
ausſprach, ging nun dahin, daß ſich nicht die Büchſe des Prinzen, 
ſondern die mit Schrot geladene des Herrn v. Malachowski 
durch deſſen Unvorſichtigkeit entladen und der Schrotſchuß dem 
in nächſter Nähe ſtehenden Prinzen den Finger zerſchmettert 
habe. Als Beweis für die Richtigkeit dieſer Annahme, führte 
der Förſter folgendes an: Würde die Flinte des Prinzen wirk- 
lich beim Feſtſtoßen der Kugel losgegangen ſein, ſo würde der 
mit großer Gewalt herausgeſchleuderte Ladeſtock an den ſtarken 
Aſten der Eiche, unter der die Herren im Augenblick des Un- 
falles ſtanden, unfehlbar zerſchmettert worden ſein. Er lag 
jedoch vollkommen unverletzt in einem nahen Haſelnußgebüſch. 
Dann war der erſte Schuß, den der Förſter hörte, und der dem 
Prinzen zwei Fingerglieder koſtete, dem Klange nach ein Schrot- 
ſchuß, dagegen der zweite, den er nachher auf dem Wege zum 
Schloſſe vernahm, ein Kugelſchuß. 1 

Bei Hofe wurden natürlich durch Lakaiengeſchwätz dieſe 
Gerüchte, Oberſt v. Malachowski ſei an der Verwundung des 
Prinzen ſchuld, bald allgemein bekannt. Man erzählte ſich 
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in der Hofgeſellſchaft gegenſeitig unter dem Siegel der Ver- 
ſchwiegenheit, Prinz Wilhelm verheimliche die Wahrheit nur 
deshalb, um dem Oberſten Unannehmlichkeiten zu erſparen. Er 
ſelbſt habe dem völlig verzweifelten Malachowski befohlen, 
den Ladeſtock ſofort in das Gebüſch zu werfen, dann den 
Förſter zurückzurufen und nach dem Schloſſe zu ſchicken, 
noch bevor der Mann Zeit fände, die Gewehre zu unter— 
ſuchen. Ebenſo mußte der Oberſt, als der Jäger verſchwun— 
den war, die Büchſe des Prinzen gleichfalls abfeuern, 
um ſo eine Entdeckung des wahren Sachverhalts unmöglich 
zu machen. N 

Wie ſich der Zagdunfall in Wirklichkeit abgeſpielt hat, wird 
nicht mehr mit Sicherheit feſtgeſtellt werden können. Vieles 
ſpricht dafür, daß der hochherzige Prinz feinen Jagdgefährten 
lediglich ſchonen wollte und deshalb die Vorgänge anders ge- 
ſchildert hat — am meiſten wohl der Umſtand, daß Prinz Wil- 
helm niemals dieſes Geſchehnis irgendwie berührte, vielleicht 
aus dem Grunde, weil es ihm wie allen wahrhaft gütigen und 
großmütigen Menſchen unangenehm war, an eine Handlung 
erinnert zu werden, die ſo ſehr für ſeinen in jeder Hinſicht 
vornehmen Charakter ſprach. 

An jener Stelle des Lanker Waldes befindet ſich noch heute 
ein vom Grafen Redern errichteter Granitobelisk mit der In- 
ſchrift: „16. Dezember 1819.“ W. K. 

Pflege der Verwundeten und Kranken in der Familie. — 
Trotz der muſterhaften Einrichtung, Ordnung und Pflege in 
unſeren Lazaretten und Krankenhäuſern bietet die Privatpflege 
in der Familie doch große Vorteile. Man kann ganz auf die 
perſönlichen Gewohnheiten, Wünſche und Bedürfniſſe des Ver- 
wundeten eingehen; man kann viel mehr zu ſeiner Zerſtreuung, 
Erheiterung und gemütlichen Aufrichtung beitragen. Die liebe- 
volle Rückſichtnahme der Angehörigen, das beruhigende Be— 
wußtſein, „daheim“ zu weilen, iſt von äußerſt günſtigem Ein- 
fluß auf das Wohlbefinden, auf die Heilung des Verwundeten. 
Die fürſorgliche häusliche Pflege iſt für den Verlauf und Aus- 
gang des Leidens, für die Erleichterung der mit ihm ver- 
bundenen Beſchwerden und Schmerzen von großer Bedeutung. 
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Aber ſie Hellt auch hohe Forderungen der Selbſtzucht und Auf- 
opferung an die Angehörigen. 

Der Umgang mit Kranken erfordert Gewandtheit, Gejchid- 
lichkeit und feines Taktgefühl. Kranke ſind oft ſehr wunderlich 
und nehmen leicht etwas übel. Sie rechnen mit der Minute. 
Eine kleine Unpünktlichkeit in der Verabreichung der Medizin 
oder des Eſſens faſſen fie als eine perſönliche Vernachläſſigung 
auf, die ihnen weh tut. Unter jeder Gleichgültigkeit leiden ſie 
geiſtig und dadurch auch körperlich. Aufregung zehrt an ihrer 
ohnehin geringen Kraft. Auch kleine Argerniſſe regen ſie in 
ſchädigender Weiſe auf. 

Dies zu verhüten, muß die Pflegerin auch in Kleinigkeiten 
Selbſtzucht üben. Ich habe den Schrecken mit eigenen Augen 
geſehen, der ſich im Geſichte eines Kranken malte, ſo oft die 
Pflegerin hereintrat und jedesmal ohne Ausnahme polternd 
an den Kohlenkaſten ſtieß. Keine Tür darf knarren, kein Fenſter 
zufchlagen, kein Vorhang hin und her wehen. Man ziehe auch 
keine knarrenden Stiefel an. 

Im Krankenzimmer ſoll ſich jedermann ruhig bewegen, 
nicht übereifrig oder überſtürzt; man ſoll aber auch nicht ſtumm, 
nur auf den Zehen umherſchleichen, oder nur im mitleidsvollen 
Flüſtertone reden, wenn man ſich etwas zu ſagen hat; das iſt 
dem Patienten widerwärtig und macht ihn nervös. Zeder 
Hantierung, die in ſeinem Zimmer vorgenommen wird, muß 
er mit den Augen folgen können; denn bleibt er über etwas 
im unklaren und ungewiſſen, ſo wird er gleich beunruhigt und 
fängt an zu grübeln. Auch ſetze man ſich ſtets ihm gegenüber 
an das Fußende, damit er nicht nötig hat, erſt den Kopf müh—- 
ſam zu wenden, um den Sprecher anzuſehen; aber auf das 
Bett ſelbſt ſetze man ſich nicht, denn die meiſten Patienten 
können das durchaus nicht leiden. 

Hat der Verwundete früh die erſte Mahlzeit eingenommen, 
ſo wird er gewaſchen. Eine Reinigung des Geſichts und der 
Hände muß jeden Morgen gewiſſenhaft vorgenommen werden, 
ebenſo muß der Kranke die Zähne putzen und den Mund 
ſpülen; iſt er dazu nicht imſtande, ſo wiſche man ihm mit einem 
feuchten Tuche den Mund aus. Täglich ſind auch Haare und 
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Bart zu kämmen und zu bürſten. Wohltuend und nützlich ift 
wöchentlich ein Vollbad; man frage aber vorher den Arzt. 
Häufiger Wechſel der Wäſche iſt durchaus notwendig; ſie wird 
im Winter vor dem Anziehen gewärmt. Am bequemſten iſt 
ein Hemd, das hinten mit Bändern zugemacht wird. 2 ein 
Arm verwundet, ſo kommt beim Anziehen dieſer verletzte Arm 
zuerſt, beim Ausziehen der geſunde zuerſt an die Reihe. Das 
Bett des Patienten iſt aufs peinlichſte in Ordnung zu halten; 
die Kiſſen müſſen öfters aufgeſchüttelt, das Betttuch glatt 
geſtrichen und von Brotkrumen und fo weiter gefäubert werden. 
Man tut gut, die vorzunehmenden Arbeiten, nach Tages— 
zeiten geordnet, ſich zunächſt aufzuſchreiben, bis ſie einem in 
Fleiſch und Blut übergegangen ſind. Die Pflegerin ſoll auch 
ihre Beobachtungen über etwaige Anderungen im Verhalten 
und Befinden des Kranken zu Papier bringen, damit ſie dem 
Arzt, der ihn ja nur ſeltener und vorübergehend ſieht, genau 
mit Zeitangabe berichten kann, was ſeit ſeinem letzten Beſuche 
vorgegangen iſt. Beſonders auf den Verband des Verwundeten 
ſoll man ſtets ein wachſames Auge haben. Spricht eine plöß- 
lich eingetretene Rötung oder Durchtränkung des Verbandes 
mit Blut für eine ſtärkere Entzündung oder Blutung, ſo muß 
der Arzt unverzüglich benachrichtigt werden. Morphiumein- 
ſpritzungen darf man nur nach ärztlicher Verordnung vor- 
nehmen, nie nach Wunſch des Patienten. Die Morphiumſpritze 
ſelbſt darf niemals im Krankenzimmer bleiben, ſondern muß 
an cinem verftedten Orte eines anderen, entfernten Zimmers 
aufbewahrt werden. Dr. C. Th. 
Der neue Papſt. — Zum Nachfolger Pius“ X. auf dem 
Stuhle Petri iſt Kardinal Giacomo della Chieſa, Erzbiſchof von 
Bologna, gewählt worden. Er hat ſich für den Namen Bene— 
dikt XV. entſchieden. Der neue Papſt wurde am 21. November 
1854 in Pegli in der Diözeſe Genua als Sprößling einer alten 
Adelsfamilie geboren. Seine Studien betrieb er in der firch- 
lichen Adelsakademie und empfing am 21. Dezember 1878 
die Prieſterweihe. Darauf trat er in die theologiſche Akademie 
ein, wonach er in das Sekretariat für beſondere Kirchenange— 
legenheiten aufgenommen wurde. Der Sekretär dieſer Ab— 
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teilung war Rampolla. Auf deſſen Veranlaſſung ſchlug er 
die diplomatiſche Laufbahn ein und begleitete Rampolla, als 


—— 


Papſt Benedikt XV. 


dieſer die Stellung eines päpſtlichen Nunzius in Madrid über- 
nahm, 1883 nach der ſpaniſchen Hauptſtadt. 

Nach der Ernennung Rampollas zum Kardinal und Staats- 
ſekretär unter Papſt Leo XIII. kehrte er nach Rom zurück, 
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worauf er 1901 zum Subſtitut im Staatsſekretariat ernannt 
wurde. Dieſe Stellung bekleidete er auch noch einige Zeit 
unter dem ſpäteren Staatsſekretär Kardinal Merry del Val. 
Am 16. Dezember 1907 wurde er zum Erzbiſchof von Bologna 
erhoben, und am 20. Mai 1914 wurde ihm die Kardinalswürde 
verliehen. Th. S. 

Daß Tiere einander das Leben retten, iſt ſchon häufig be- 
obachtet worden. Recht bemerkenswert erſcheint hierbei die 
Tatſache, daß es ſich bei dieſen Vorfällen oft um Tiere handelt, 
die ſich ſonſt feindlich gefinnt find. Das Gefühl des Mitleids, 
das die helfenden Tiere zu der Rettungstat drängt, entſpringt 
mithin durchaus nicht immer einer ſchon vorher beſtehenden 
freundſchaftlichen Zuneigung. 

Auf dem Dampfer „Viktoria“ der Woermannlinie befanden 
ſich einmal zwei Reiſende, die jeder einen Hund mit nach Süd- 
weſtafrika nahmen. Obwohl der Terrier „Fox“ und der Pudel 
„Mohr“ nun die einzigen ihres Geſchlechts auf dem Schiffe 
waren, vertrugen ſie ſich derart ſchlecht miteinander, daß man 
ſie nach ein paar Beißereien, bei denen Mohrs eines Ohr ſtark 
zerfetzt wurde, an die Leine legen mußte, um weiteren Feind- 
ſeligkeiten ein Ende zu machen. Beim Eintreffen in Swakop— 
mund wurde Fox dann durch das Tau eines Dampfkrans, in 
das er ſich verwickelt hatte, über Bord geſchleudert. Die See 
ging ziemlich hoch und warf den Terrier ſo kräftig gegen die 
Bordwand, daß er halb betäubt langſam unterſank, noch bevor 
man ihm Hilfe bringen konnte. Da ſprang der Pudel, der ſich 
an der Reeling aufgerichtet und den Unfall beobachtet hatte, 
plötzlich, ohne daß ihn jemand dazu ermuntert hätte, ſeinem 
Feinde nach, tauchte unter und brachte ihn, indem er ihn mit 
den Zähnen im Genick gepackt hielt, glücklich wieder an die Ober- 
fläche, wo bald hilfsbereite Matroſen beide Hunde in ein Boot 
zogen. 

„Eine Katze“, ſo berichtet eine Tierſchutzzeitung, „hatte vier 
Junge zur Welt gebracht, und der Beſitzer ließ drei von den 
kleinen, neugeborenen Tierchen in den Fluß werfen. Zwei 
gingen gleich unter, das dritte aber war kräftiger und vermochte 
ſich kurze Zeit über Waſſer zu halten. Durch das klägliche 
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Miauen angelockt, eilte eine Hündin herbei, ſprang ins Waſſer, 
packte das Kätzchen, ſchleppte es ans Ufer und trug es zu il ren 
eigenen Zungen. Sie übernahm dann auch die Pflege und Er- 
nährung des hilfloſen kleinen Tieres.“ 

Eine indiſche Zeitſchrift wieder erzählt folgenden Fall: 
„Nördlich von Patna befindet ſich an einer flachen Stelle des 
Ganges die Elefantenſchwemme, wo täglich Dutzende dieſer 
Rieſentiere ihr Bad nehmen. Als nun eines Tages bei einem 
Frühjahrshochwaſſer der mächtige Fluß gefährliche Strudel 
bildete, fiel von einem vorüberfahrenden Dampfboot ein Hund 
ins Waſſer und wurde von der Strömung ſchnell an eine Stelle 
geführt, wo ein großer Wirbel alle in der Nähe vorbeitreibenden 
Gegenſtände — Baumäſte, Bretter, losgeriſſene Grasſtücke — 
mit unheimlicher Gewalt förmlich verſchluckte. Der Hund, der 
die drohende Gefahr ahnen mochte, ſtieß ein klägliches Geheul 
aus und verſuchte mit ganzer Kraft gegen die kreiſende Flut 
anzukämpfen. Dieſen Vorgang bemerkte ein Elefant, der ſich 
in der Nähe ſoeben mit Hilfe feines Rüſſels eine ausgiebige 
Duſche zuteil werden ließ. Trotz des Verbotes ſeines Führers 
watete der Elefant plötzlich auf den bereits verſinkenden Hund 
zu und bekam ihn noch im letzten Augenblick glücklich mit dem 
Rüffel zu packen. Dem gewaltigen Dickhäuter vermochte der 
Strudel natürlich nichts anzuhaben, und ſo erreichten beide 
Tiere wohlbehalten das Ufer.“ W. K. 

Noch einmal! — Im Zahre 1701 zog König Philipp V., der 
erſte Bourbon auf ſpaniſchem Throne, in das ſchöne Land ein, 
das ihm laut Teſtament Karls II. zugefallen war. Die Ein- 
wohner der Stadt Mont-de-Marſan gingen dem verehrten 
Gliede ihrer Königsfamilie zur Begrüßung entgegen, und 
beim Zuſammentreffen beider Züge hielt Philipp in ſeiner 
Staatskutſche an, um den Bürgermeiſter der Stadt an ſich 
herankommen zu laſſen. 

Dieſer war ein jovialer Herr und konnte hübſche Verſe 
machen, ſie ſogar in Muſik ſetzen und verſtand auch gut zu ſingen. 
Daher redete er den jungen Fürſten nach tiefer Verbeugung 
alſo an: „Begrüßungsreden, Sire, ſind langweilig zu halten 
und langweilig zu hören. Daher will ich, wenn Eure Majeſtät 
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geftatten, die Gefühle, die mein und meiner Mitbürger Herz 
bewegen, in Verſen und Tönen ausdrücken.“ 

Der junge König neigte zuſtimmend das Haupt, und der 
Bürgermeiſter ſang ihm nun ſein Begrüßungsgedicht vor. 
Philipp, der ſchon viele Reden über ſich hatte ergehen laſſen 
müſſen, fand dieſe Abwechſlung ſehr angenehm und ſagte wohl- 
gefällig: „Noch einmal!“ 

Daraufhin brachte das Oberhaupt von Mont-de-Marſan 
ſein Lied mit ſtark gewachſenem Selbſtvertrauen ein zweites 
Mal zu Gehör. Der König dankte ihm herzlich und reichte ihm 
zur Belohnung zehn Louisdor. 

Das gefiel nun wieder dem Bürgermeiſter ſehr gut, und in- 
dem er Philipps Stimme und fein verbindliches Lächeln nach- 
ahmte, wiederholte er deſſen Worte: „Noch einmal!“ 

Da lachte der König hellauf, reichte ihm noch weitere zehn 
Louisdor hin, gab aber zugleich dem Kutſcher Befehl, weiter- 
zufahren. C. D. 

Die Abneigung der Iren gegen die Engländer. — Die 
ganze Geſchichte Irlands, von den ſagenhaften Zeiten der 
Skoten und Pikten bis in unſere Tage, iſt voll offenen und ver- 
ſteckten Widerwillens gegen die habgierigen Briten, die keines 
ihrer Krämerkunſtſtücke unverſucht ließen, um ohne viele eigene 
Koſten des benachbarten Snfelreichs völlig habhaft zu werden. 
Wenn der Zrenführer Redmond ſich für den Krieg gegen 
Deutſchland erklärt hat, ſo darf man daraus noch lange keine 
Liebe der Fren insgeſamt für England herleiten. Ihr keltiſches 
Blut mag vielleicht jetzt ein wenig für Frankreich wallen; mit 
den anglonormanniſchen Engländern, von denen ſie nationale 
und religiöſe Gegenſätze ſcharf trennen, verbinden fie in der 
jetzigen Zeit einzig und allein Erwägungen der politiſchen Rlug- 
heit. 

Die wahren Gefühle der Fren Amerikas, zwanzig Millionen 
an Zahl, die dieſe Erwägungen nicht zu teilen brauchen, ver- 
mag eine Anekdote zu beleuchten, der keine tatſächliche Be- 
gebenheit zugrunde liegen mußte, um ihr in den Vereinigten 
Staaten die Volkstümlichkeit zu verſchaffen, der wir ihre Kennt- 
nis verdanken. Nach dem amerikaniſchen Bürgerkrieg treffen 
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zwei befreundete Fren unterwegs einen bettelnden Engländer, 
dem ein Arm und ein Bein fehlt, und dem ſich außerdem noch 
eine breite Schramme quer über das ganze Geſicht zieht. Der 
eine Fre greift in die Taſche und gibt einen Cent als Almoſen, 
der andere eine Dollarnote. 

Erſtaunt fragt der erſte: „Was iſt los? Warum fo viel?“ 

„Weißt du,“ ſagt der andere, „das iſt der erſte Engländer, 
der nach meinem Geſchmack hergerichtet iſt.“ K. Th. S. 

Retter wider Willen. — Der Bankier Howgard hatte eines 
Vormittags in einem Vorort von New Vork eine geſchäftliche Be- 
ſprechung mit dem Leiter einer großen Fabrik gehabt. Als er 
das Direktionsgebäude verließ und auf die Straße hinaustrat, 
wo ſein Auto auf ihn wartete, nahte ſich ſehr eilig ein elegant 
gekleideter Herr, der eine kleine Ledertaſche in der Hand hielt 
und Howgard ſchon von weitem zuwinkte. Der Bankier öffnete 
die Tür ſeines Autos und blieb dann ſtehen, obwohl er ſelbſt 
nicht viel Zeit hatte. 

Der Fremde war inzwiſchen näher gekommen und rief ganz 
atemlos, indem er feinen Hut lüftete: „Ich bin der Arzt Doktor 
Wilſon. Soeben wurde ich telephoniſch zu einem Kranken 
gerufen. Es liegt ein ſchwerer Fall von Vergiftung vor. Mein 
Suchen nach einem Auto war vergeblich. Im Namen der 
Barmherzigkeit — bringen Sie mich ſchleunigſt nach der 
16. Straße! Ein Menſchenleben iſt in Gefahr!“ 

Howgard nickte nur, und beide ſtiegen ſchleunigſt ein, nach— 
dem der Lenker verſtändigt war. 

Ohne auf das am Ende der Straße laut werdende Geſchrei 
zu achten, ließ der Mann den Wagen anfahren und ſteuerte 
ihn in ſchnellſtem Tempo nach dem angegebenen Ziele. 

Der Arzt hatte ſich aufatmend in die Polſter zurückgelehnt, 
wiſchte ſich zunächſt den Schweiß von der Stirn und bedankte 
ſich dann bei dem Bankier aufs wärmſte für die menſchen— 
freundliche Hilfe. Howgard lehnte jeden Dank ab, denn in 
einem ſolchen Falle hätte wohl niemand ſich geweigert, ſeinen 
Wagen zur Verfügung zu ſtellen, meinte er. 

In der 16. Straße, die man nach knappen fünf Minuten 
erreichte, ſprang Doktor Wilſon aus dem Auto, drückte dem 
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Bankier nochmals die Hand und verſchwand in dem Haufe 
Nummer 18, während Howgard dem Zentrum der Stadt 
zufuhr. 

Am Abend desſelben Tages las der Bankier in einer Zeitung 
folgenden Bericht über einen in dem Poſtamt eines Vorortes 
verübten Naubanfall: „Dem Angeſtellten einer Firma, der 
heute vormittag gegen halb zwölf Uhr auf dem Poſtamt in 
der Berſonsſtraße größere Einzahlungen machen ſollte, wurde 
plötzlich, als er den gerade menſchenleeren Vorraum der Poſt 
durchſchritt, von einem Unbekannten Pfeffer in die Augen ge- 
ſtreut und dann die Handtaſche, in der ſich gegen viertauſend 
Dollars in Gold und Banknoten befanden, entriſſen. Auf das 
Hilfegeſchrei des Geblendeten eilten ſofort Leute herbei, die 
augenblicklich dem Diebe nachſetzten, der eben um die nächſte 
Straßenecke verſchwand. Leider blieb die weitere Verfolgung 
ergebnislos, da in der Nähe auf den Räuber ein Auto wartete, 
das in ſchnellſter Fahrt davonraſte, nachdem dieſer kaum ein- 
geſtiegen war.“ 

Der Bankier ließ die Zeitung ſinken. Mit einem Schlage 
tauchte ein böſer Verdacht in ihm auf. Die Berſonsſtraße in 
jenem Vorort, der Mann mit der Handtaſche — alles ſtimmte. 
Dieſer Doktor Wilſon, der zu dem Vergifteten eilen wollte, 
war offenbar der Dieb geweſen! Und er, Der ahnungsloſe 
Howgard, hatte dem Gauner durch feine Menſchenfreundlich— 
keit das Entkommen erleichtert! 

Sofort ließ der Bankier ſich telephoniſch mit der Polizei 
verbinden und meldete dieſer ſein Abenteuer vom Vormittage 
ſowie die Vermutungen, die jetzt nach der Lektüre jenes Be— 
richtes in ihm aufgeſtiegen waren. Die Polizei fragte, um 
Klarheit zu gewinnen, umgehend in der Nummer 18 der 
16. Straße nach, ob dort jemand erkrankt ſei. Die Antwort 
lautete verneinend. Nunmehr war es nicht weiter zu be— 
zweifeln, daß Howgard tatſächlich den Spitzbuben vor den 
Verfolgern gerettet hatte. — 

Ahnlich erging es im Frühjahr 1910 dem Majoratsherrn 
Freiherrn v. S. Dieſer, deſſen Beſitzung in der Nähe von 
Frankfurt a. O. liegt, verließ eines Morgens in Begleitung 
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feiner Gattin im gefchloffenen Auto die Reichshauptſtadt, um 
nach ſeinem Gute zurückzukehren. Etwa fünfzehn Kilometer 
vor Frankfurt hielt der Wagen plötzlich. Der Lenker ſprang 
ab und meldete Herrn v. S., daß vor ihnen mitten auf der 
Straße ein Menſch liege. Die flüchtige Beſichtigung ergab, 
daß der Betreffende, ein anſtändig gekleideter Mann, eine 
- Wunde an der Stirn hatte und offenbar ohnmächtig war. Der 
Freiherr trug darauf mit Hilfe des Chauffeurs den Fremden 
in ſein Auto und nahm ihn mit nach ſeinem Gute, da man 
unterwegs keine Ortſchaft mehr paſſierte, wo der Verletzte 
hätte abgeliefert werden können. Als man ihn dann in einer 
Stube des Inſpektorhauſes untergebracht und die Wunde an 
der Stirn, die im übrigen recht unbedeutend war, ausgewaſchen 
hatte, kam er zu ſich und erzählte dem Freiherrn folgendes. 
Er ſei der Privatdozent Doktor Friedrich Möller von der 
Berliner Univerſität und habe heute morgen in aller Frühe 
auf feinem Rade nach Berlin fahren wollen. Unterwegs ſei er 
dann von einem Manne, der ihm entgegenkam, überfallen und 
mit einem Stock vom Rade geſchlagen worden. Weiter könne 
er über den Vorfall nichts angeben, da er wohl mehr vor Schreck 
als infolge des Stockhiebes das Bewußtſein verloren habe. 

Es ſtellte ſich dann heraus, daß Doktor Möller von dem 
Strolch vollſtändig bis auf die kleinſte Kleinigkeit ausgeplündert 
war. Sogar die Radlermüße ſchien der Attentäter mitgenommen 
zu haben. 

Der Majoratsherr zweifelte keinen Augenblick an der Wahr- 
heit dieſer Angaben, zumal Doktor Möller ein äußerſt gewandtes 
Auftreten beſaß und auf der linken Wange einen flotten Schmiß 
hatte, der ihn als Akademiker auswies. Der Privatdozent tat 
dann ſehr beſtürzt, als er erfuhr, daß es inzwiſchen zwei Uhr 
nachmittags geworden ſei. Auf des Gutsbeſitzers teilnehmende 
Frage erklärte er, er müſſe unbedingt um ſechs Uhr abends 
in Berlin ſein, da er um ſieben im Kultusminiſterium einen 
wiſſenſchaftlichen Vortrag zu halten habe. Seine Abſicht ſei 
ja auch geweſen, von der nächſten Station aus die Eiſenbahn 
zur Weiterfahrt zu benützen, damit er ja zur Zeit in Berlin 
eintreffe. 
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Der Majoratsherr ließ darauf den jungen Gelehrten, nach- 
dem dieſer noch an dem Mittageſſen im Gutshauſe hatte teil- 
nehmen müſſen, in ſeinem Auto nach der Reichshauptſtadt 
zurückbefördern, da der Dozent mit der Eiſenbahn zu ſeinem 
Vortrag nicht mehr zurechtgekommen wäre. Der liebenswürdige 
Freiherr half ſeinem Gaſt ſogar noch mit einem Mantel aus, 
worauf der Doktor ſich mit herzlichen Dankesworten verab- 
ſchiedete und davonfuhr. 

Inzwiſchen hatte ſich auch in dem zum Gute gehörigen Dorfe 
die Geſchichte von dem Überfall auf den Berliner Gelehrten 
herumgeſprochen. Abends gegen acht Uhr ließ ſich der Orts- 
gendarm bei dem Majoratsbeſitzer melden und bat um eine 
genaue Perſonalbeſchreibung des angeblichen Möller. Kaum 
hatte Herr v. S. den Schmiß erwähnt, als der Beamte auch 
ſchon Beſcheid wußte. Doktor Möller war niemand anderes 
geweſen, als der berüchtigte Berliner Einbrecher Seiffert, der 
am Morgen aus der nahen grrenanſtalt Herzberge, wohin man 
ihn vor acht Tagen zur Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes 
gebracht hatte, ausgebrochen und ohne Kopfbedeckung geflüchtet 
war. Da ſofort eine ganze Anzahl von Wärtern feine Ver- 
folgung aufgenommen hatte und ihm ein Entkommen mit dem 
geringen Vorſprung daher recht ungewiß erſcheinen mußte, 
hatte er den Bewußtloſen geſpielt — eben in der Hoffnung, 
daß das herannahende Auto ihn irgendwohin mitnehmen 
würde. Sein ſpäteres Verhalten hatte der verſchlagene Der- 
brecher dann aufs geſchickteſte den Umſtänden angepaßt, ſich 
ſchnell zum Privatdozenten gemacht und das Märchen von 
dem Vortrage vor dem Minifter erfunden, eine Schwindelei, 
die ihre Wirkung nicht verfehlte und den Freiherrn veranlaßte, 
dem Herrn Doktor ſein Auto zur Verfügung zu ſtellen. 

Der „Schmiß“ des Einbrechers, der früher Maſchinen— 
techniker geweſen war und nie anders als in Zylinder und 
Lackſchuhen auftrat, ſtammte von einer Meſſerſtecherei her, 
während das ſichere Auftreten die Folge einer jahrelangen 
internationalen Tätigkeit als Geldſchrankknacker war. 

Eine Woche ſpäter erhielt der Majoratsbeſitzer aus Köln 
einen ironiſch gehaltenen Brief, in dem Seiffert ſich für die 
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freundliche Hilfeleiſtung bei ſeiner Flucht bedankte und bat, 
den beifolgenden Zehnmarkſchein dem Chauffeur als verſpätetes 
Trinkgeld aushändigen zu wollen. W. K. 

Ein neuer Frauenberuf. — Die Röntgeuftrahlen, jene 
großartige Entdeckung des Münchener Phyſikers, bringen jetzt 
auch unſeren im Felde Verwundeten tauſendfach Segen. Alle 
größeren Feld-, Kriegs- und Reſervelazarette find mit Röntgen- 
apparaten ausgeſtattet. Sicher und ſchmerzlos zeigen die 
Röntgenftrahlen Knochenbrüche ſowie den Sitz einer Kugel und 
erſparen dem Arzt viel Zeit und dem Verletzten viele Schmerzen. 
Die ſonſtige umfangreiche ärztliche Tätigkeit in dieſen Lazaretten 
erlaubt es dem Arzt nicht, ſelbſt die Röntgenunterſuchungen 
vorzunehmen. Er muß hier eine Hilfskraft haben. So hat 
ſich ein neuer Berufszweig entwickelt, der ſich für die Frau 
vorzüglich eignet; ſie ſoll als Röntgenſchweſter dem Arzte 
helfend zur Seite ſtehen. 

Wie in Kriegszeiten beſonders die Röntgendurchleuchtung 
und photographie zur Anwendung kommt, ſo tritt im Frieden 
dazu noch die Behandlung mit Röntgenſtrahlen, deren Ent- 
wicklung als Tiefentherapie immer weitere Fortſchritte macht. 
Auch hier iſt eine ſtändige Beobachtung der Röntgenröhre, ein 
aufmerkſames Verfolgen der Funktionen der verſchiedenen 
Nebenapparate vonnöten. Das beanſprucht viel Zeit, die der 
Arzt met nicht übrig hat. So findet denn auch in Friedens- 
zeiten die Röntgenſchweſter überall Beſchäftigung, da oft 
ſtundenlang eine Überwachung der Apparate notwendig iſt. 
Eine Röntgenſchweſter bekommt gewöhnlich bei freier Station 
hundert, ſonſt bis zu zweihundert Mark Gehalt für den Monat. 

Die Röntgentechnik zu erlernen, bietet keine größeren 
Schwierigkeiten; auch an die Vorbildung der Schweſtern werden 
keine hohen Anforderungen geſtellt. Die Ausbildung zur 
Röntgenſchweſter dauert je nach Auffaſſungsgabe ſechs bis acht 
Wochen. Dabei werden die erforderlichen Grundbegriffe der 
Elektrotechnik gelehrt, die Konſtruktion des Röntgeninſtru— 
mentariums und feiner einzelnen Beſtandteile, feine regel- 
rechte Handhabung, beſonders die genaue Kenntnis der 
Röntgenröhre und ihre Behandlung, ſowie auch der erforder— 
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lichen Hilfsapparate werden theoretiſch beſprochen, und ihre 
Anwendung wird praktiſch geübt. Die Nöntgenſchweſter lernt 
ſelbſtändig arbeiten, Zeit; und Momentaufnahmen machen und 
die Platten kunſtgerecht photographiſch entwickeln. Ebenſo 


Röntgenkurſus zur Ausbildung von Röntgenſchweſtern. 


werden die gebräuchlichen therapeutiſchen Doſierungsmethoden 
ſo geübt, daß die Schweſter die vom Arzt gegebene Anordnung 
ſachgemäß allein ausführen kann. 

Seit Jahren finden in der Elektrizitätsgeſellſchaft „Sanitas“ 
zu Berlin dauernd Kurſe für RNöntgenſchweſtern ſtatt. Die 
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Röntgenſchweſter lernt hier gründlich alles, was fie ſpäter braucht. 
Die Firma ſteht mit Sanatorien, Kliniken ſowie mit ben 
Privatärzten, die ſich mit dem Röntgenverfahren beſchäftigen, 
in Fühlung und kann den Schweſtern behilflich ſein, eine 
Stellung zu finden und ihre erworbenen Kenntniſſe praktiſch 
auszunützen. 

Da zur Röntgenarbeit keine beſonderen Körperkräfte nötig 
find, da zum Beiſpiel auch Nachtwachen von der Röntgen- 
ſchweſter nicht erwartet werden, da ferner bei der heutigen 
Entwicklung der Technik alle Röntgeninſtrumentarien derartig 
eingerichtet find, daß weder der Operateur noch die Röntgen- 
ſchweſtern Schaden an ihrer Geſundheit nehmen können, ſo 
iſt dieſer neue Erwerbszweig für Damen leichter, lohnender 
und dabei nicht weniger abwechſlungsreich als der ſonſtige 
Krankenpflegeberuf. —l, 

Ein Sänger und ein Held. — Zn der kürzlich erſchienenen 
großen Liliencronbiographie von Heinrich Spiero werden auch 
die Kriegserlebniſſe des Dichters genauer erzählt. 1866, bei 
Nachod, kam der blutjunge Leutnant zum erſten Male ins 
Feuer. Er ſtürmte mit ſeinen Füſilieren einen von feindlichen 
Jägern gehaltenen Hügel, forderte einen Zaͤgeroffizier zur Er- 
gebung auf, bekam aber Hatt jeder Antwort einen Revolver- 
ſchuß in die Seite. Sein Sergeant Nimphius durchbohrte im 
nächſten Augenblick den Offizier mit dem aufgepflanzten Seiten- 
gewehr. Liliencron ſelbſt erwachte aus langer Ohnmacht in 
einem kleinen Forſthaus, wohin man ihn getragen hatte. Offen- 
bar hatte man ihn für tot gehalten, denn bis auf das zerriſſene 
Hemd und das linke aufgetrennte Hoſenbein waren alle ſene 
Belleidungsftüde und Wertgegenftände verſchwunden. Er 
ſchwamm in Blut, um ihn die wie die Heringe zufammen- 
gepferchten übrigen Verwundeten und Sterbenden. 

In der Eile wurde ihm ein Pflaſter auf die Wunde geklebt, 
dann fühlte er ſich, obwohl er nicht gehen konnte, wohler und 
ließ ſich von einem ſterbenden hohen öſterreichiſchen Offizier 
einen Abſchiedsbrief diktieren. Nach dieſem Liebesdienſt ver- 
ſuchte er zu ſeinem auf dem Schlachtfeld biwakierenden Regiment 
zu kommen, und da man es nicht erlauben wollte, kniff er 
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einfach aus, nachdem er ſich notdürftig bekleidet hatte. In 
der Feldmütze eines gefallenen Füſiliers und in ſeidenen Damen- 
ballſchuhen, die er in dem Häuschen aufgeſtöbert hatte, gelangte 
er glücklich zum Regiment, wurde von ſeinen Leuten mit Hurra 
empfangen und hat dann, da die älteren Offiziere verwundet 
oder gefallen waren, die Kompanie in den Gefechten bei 
Schweinſchädel und Gradlitz hoch zu Roß in der beſchriebenen 
Kopf- und Fußbekleidung geführt. 

Schließlich aber begann ſeine Wunde heftig zu ſchmerzen, 
und der ſie unterſuchende Oberſtabsarzt ſchlug die Hände überm 
Kopf zuſammen: aus Verſehen hatte man die Wunde mit 
einer ſpaniſchen Fliege geſchloſſen! 

Im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege leiſtete ſich der Dichter 
ein anderes Stückchen. Am 1. September bei Noiſſeville wurde 
fein Regiment vom Fort Saint Zulien aus unaufhörlich be- 
ſchoſſen. Liliencron fand zwei Drüdeberger von einem anderen 
Regiment in ſicherem Verſteck, holte ſie heraus und marſchierte 
mit ihnen mitten ins Feuer. Dort kommandierte er: „Achtung, 
präſentiert das Gewehr!“ und ſtand mit geſenktem Degen 
regungslos zwei Minuten neben den präſentierenden Leuten, 
ehe er ſie wieder entließ. Das trug ihm offiziell zwar einen 
ſtrengen Verweis, aber privatim ein Lob vom Oberſten ein. 

Überhaupt mußte ſein Oberſt den Tatendrang des jungen 
Leutnants manchmal dämpfen. Wie zum Feſt marſchierte er 
in die Schlacht und zog ſich übermütig vor aller Augen ein 
Paar tadelloſe neue weiße Handſchuhe an, bis der Oberſt ihm 
klarmachte, daß ſein übermütiger Scherz zu dem bitteren Ernſt 
det Stunde nicht recht paſſe. Auch 1870 wurde Liliencron 
verwundet, und feine letzte Reife, die er faſt vierzig Fahre ſpäter 
unternahm, galt den Schlachtfeldern, auf denen er geblutet 
hatte. C. B. 

Eine verſchollene Mine. — Um das Jahr 1660 verliebte 
ſich ein Spanier in Peru, namens Zofe Salcedo, in eine In- 
dianermaid. Er war keiner von der gewöhnlichen Sorte ſpa— 
niſcher Abenteurer, wie ſie damals nach Amerika kamen, und 
er tat etwas in jenen Tagen faſt Unerhörtes: er heiratete näm- 
lich das indianiſche Mädchen. 
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In Anerkennung hierfür zeigte ihm die Mutter des Mäd- 
chens eine Silberader von geradezu beiſpielloſer Ergiebigkeit. 
Salcedo bearbeitete ſie heimlich und gewann großen Reichtum 
aus ihr — leider zu viel für ſein Glück und ſein Leben! Denn 
fein Reichwerden rief die Gier des ſpaniſchen Vizekönigs, des 
Grafen Lamos, wach. Dieſer ließ einfach Klage auf Hochverrat 
gegen Salcedo erheben, und auf Hochverrat ſtand Todesſtrafe 
ſowie Beſchlagnahme aller irdiſchen Güter des betreffenden 
Unglüdlichen. 

Ohne wirklichen Prozeß wurde Salcedo verurteilt, war doch 
ſein Urteil ſchon im voraus geſprochen. Vergeblich war daher 
auch ſein Erſuchen um die Erlaubnis, in Madrid Berufung gegen 
den Spruch des Gerichtes einzulegen, und ſein Anerbieten, für 
die ganzen fünfzehn Monate, die bis zum Eintreffen einer Ant— 
wort aus Madrid hätten verſtreichen müſſen, zwei Barren 
Silber für jeden Tag zu zahlen. Der Vizekönig ſchlug das Er— 
ſuchen rundweg ab und ließ Salcedo im Jahre 1669 hängen. 

Doch fein Verbrechen brachte ihm nichts ein, denn die In— 
dianer rächten den Tod ihres ſpaniſchen Freundes dadurch, daß 
ſie das noch immer nicht allgemein bekannte Bergwerk voll— 
ſtändig zerſtörten, alle Räume mit Waſſer füllten und den Ein— 
gang ſo geſchickt verbargen, daß dieſer niemals hat entdeckt 
werden können. Weder Verſprechungen noch Drohungen 
konnten ihnen ihr Geheimnis entlocken, und die Wine iſt ver- 
ſchollen geblieben bis zum heutigen Tage. O. v. B. 

Soldatenaberglaube. — Es liegt ein ſtetes Verlangen im 
Menſchenherzen, den Schleier zu lüften, der die Zukunft ver- 
hüllt, und der Drang danach findet ſeinen Ausdruck im 
Volksaberglauben. Von dieſem unwillkürlichen Streben, das 
wir Aberglauben nennen, kann ſich kein Stand freiſprechen. 
Dem Aberglauben huldigt der Schiffer an der See, der Zäger 
auf der Jagd, der Schauſpieler auf der Bühne, der Landmann 
bei ſeinem Ackerwerk, der Künſtler, der Gelehrte, der Flieger, 
der Arbe iter, Männer und Frauen, alt und jung. Auch der 
Wehrſtand macht keine Ausnahme. 

Zur Zeit der gewaltſamen Aushebungen ſchützte man Ich 
vor dem Kriegsdienſt nach dem Aberglauben, wenn man Kirch— 
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hofserde in der rechten Taſche trug. Die Erde. mußte vom 
jüngſten Grabe ſein. Man ſteckte ſie in Papier gewickelt in die 
Taſche oder ſtreute ſie in die Stiefel. Im Oldenburgiſchen 
trug man eine Haſenpfote auf dem bloßen Leibe oder Föten- 
zähne in der Taſche. Oder man löſte auf dem Kirchhofe um 
Mitternacht ein Stück von einem Kreuze ab und ſteckte es zu 
ſich, oder ließ ſich eine Hand oder einen Fuß von einem Kruzifix 
in den Armel nähen, um militärfrei zu bleiben. 

Wer aber hinausziehen mußte auf das blutige Feld, dem 
gab liebende Sorge einen „Waffenſegen“ mit zum Geleit. 
Ein ſolcher aus der Zeit König Konrads des Saliers (1024 —1039) 
ſtammend, lautet: „Das heilige Kreuz des Herrn geſegne mich 
heute von oben bis unten; mein Leib ſei wie Knochen, mein 
Herz wie Stahl, mein Haupt wie Stein. Der gute heilige 
Martin pflege meiner, der gute heilige Peter und der heilige 
Stephan geſegne mich heute vor aller meiner Feinde Waffen.“ 
Einen anderen Zauberſpruch teilt Wuttke in feinem „Volks- 
aberglauben“ mit. Er ſtammt aus uralter Zeit und lautet: 
„Ich beſchwöre dich Geſchütz, Säbel und Meſſer und eben alle 
Waffen, bei dem Speer, der in die Seiten Zefu gegangen iſt, 
daß Blut und Waſſer herausgefloſſen, daß er mich als einen 
Diener Gottes nicht beleidigen laſſe im Namen Gottes.“ 

Da nach Erfindung des Schießpulvers die bisherige Lebens- 
gefahr des Kriegers noch mehr erhöht wurde, ſo mußte man 
nun noch eifriger auf lebenſichernde Mittel bedacht ſein. Unter 
dieſen nahm bald das ſogenannte „Nothemd“, auch wohl 
„St. Georgenhemd“, den erſten Platz ein. Dies zauberiſche 
Untergewand mußte an einem gewiſſen Abend des Jahres 
von Jungfrauen angefertigt werden, indem ſie „in des Teufels 
Namen ſpinnen, weben und nähen müſſen, bis es in der Länge 
von dem Halß bis auff den halben Mann mit beyden Armeln 
alſo verfertigt worden, daß auf die Bruſt zwey Häupter, eines 
auf der rechten Seyten, mit einem langen Bart und Helm, 
das andere auf der linken Seyten mit einer erſchröcklichen, doch 
gekrönten Teufelsgeſtalt angenähet worden“. 

Außer dem verbreiteten „St. Georgenhemd“ ſchützten aber 
auch talergroße, mit allerlei Zeichen und Figuren, zum Teil 
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mit Fledermausblut bemalte „Zeddel“, als Amulette von ängft- 
lichen Kriegern getragen, gegen Verwundungen. Der Paſſauer 
Henker Kaſpar Neithardt hatte Anno 1661 den böhmiſchen 
Soldaten dergleichen Zauberpapier für ſchweres Geld ab- 
gegeben, daher die Bezeichnung „Paſſauer Kunſt“. Und dieſer 
Aberglaube findet ſich noch reichlich im letztvergangenen Jahr- 
hundert vor. Viele zum Sonderbundskrieg 1847 einberufene 
Schweizer ließen ſich hieb-, ſtich- und kugelfeſt machen. Ja, 
wegen des großen Bedarfes wurden die Formeln auch gedruckt 
und lithographiert, zum Beiſpiel auch in Hamburg 1849 zur 
Zeit des Krieges mit Dänemark, wo die deutſchen Soldaten 
die Zettel zu Tauſenden kauften und bei ſich trugen, auch ſie 
verſchluckten, um ſich gegen Schuß und Hieb „feſt“ zu machen. 
Ebenſo war es bei dem Kriege in Stalien 1859, wo ein Buch- 
händler ſolche Zauberzettel ausgab, deren Herſagung vor aller 
Leibes- und Todesgefaͤhr vollkommen ſichere. Auf den böhmi- 
ſchen Schlachtfeldern 1866 wurden viele ſolcher Zettel gefunden, 
und ſie wurden auch noch 1870 in den Krieg mitgenommen. 

Ein ſolcher lautet: „Heiliger Schutzbrief im Namen Gottes. 
So wie Chriſtus im Olgarten ſtillſtand, fo ſollen alle Geſchütze 
ſtillſtehen. Wer dies bei ſich trägt, dem wird nichts ſchaden; 
es wird ihn nicht treffen des Feindes Geſchütz. Denſelben wird 
Gott kräftigen, daß er ſich nicht fürchte vor Dieben und Mördern; 
es ſoll ihm nicht ſchaden Geſchütz, Degen und Piſtolen. Es 
müſſen ſtillſtehen alle Gewehre, die man auf mich loshält; es 
müſſen ſtillſtehen alle ſichtbaren und unſichtbaren Gewehre durch 
den Befehl des Engels Michael. Gott ſei mit dir. Wer dieſen 
Segen gegen die Feinde bei ſich trägt, der wird vor Gefahren 
beſchützt bleiben. Wer's nicht glauben will, der ſchreibe es ab 
und hänge es einem Hunde um den Hals und ſchieße nach ihm, 
ſo wird er finden, daß es wahr iſt. Wer dieſen Brief bei ſich 
trägt, der wird nicht gefangen, noch durch die Vaffen verletzt 
werden.“ 

Münzen wurden als feſtmachende Talismane im Kriegs- 
gewand verborgen, zum Beiſpiel die mansfeldiſchen St. Georgs- 
taler aus den Jahren 1609 und 1611, weshalb ſie ſelten wurden 
und heute noch von Münzſammlern eifrig geſucht werden. 
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Die ungariſchen Georgstaler von 1690 mit dem Bilde des 
Heiligen im Schiffe galten in Seekriegen für beſonders wirkſam. 

Der einundneunzigſte Pſalm, vor der Schlacht geſprochen, 
vermochte Kugeln zu bannen und Schwertſtreiche zu entkräften. 
In Thüringen geht noch heute die Sage, daß König Guſtav 
Adolf mit einer ſilbernen Kugel getötet worden ſei, weil „kein 
Bleigeſchoß auf ihn gegangen“. Nach Schulenburg ſchüttelte 
„Friedrich der Große die an ihm abprallenden Kugeln buchſtäb- 
lich während der Schlacht aus dem Armel. 

Allgemein herrſcht der Glaube, der Soldat müſſe, bevor 
er in das Gefecht zieht, „drei Gegenſtände“ von ſich werfen. 
Daher ſchauten auch die Sammelplätze der Truppen nach dem 
Abmarſch oft gar verwunderlich aus. Mit allen möglichen 
Dingen, die der Soldat entbehren kann, ſind ſie bedeckt. Da 
liegen kleine Spiegel, Knöpfe, Poſtkarten, Bürſten, namentlich 
aber Spielkarten. Dieſer entäußert ſich der Soldat beſonders 
gern vor der Schlacht, weil er fürchtet, daß ſie als „des Teufels 
Geſangbuch“ die Kugeln anzögen. Auf den Schlachtenbildern 
des Malers Camphauſen kann man dieſen Aberglauben bis- 
weilen angedeutet finden. 

Auch das Geld ſoll die Kugeln, aber in einer für den Soldaten 
nützlichen Weiſe, anziehen. Der Kämpfer ſucht die verſchiedenen 
Taſchen des Nodes mit harten Talern zu füllen. Er glaubt, 
die Kugeln würden die Münzen als Ziel ausſuchen und ſich 
platt drücken. 

Sehr ſcheut man ſich, im Kriege das Wort „letzt“ auszu- 
ſprechen. Im Feldlager, ſo erzählt die „Feldpoſt“ im Jahre 
1870, ſpielten einige Soldaten Skat miteinander. Der eine 
Partner, der genug hatte, meinte, daß nun die letzte Runde 
geſpielt werden ſollte. Da brauſte ein Landwehrmann, Träger 
des Eiſernen Kreuzes, heftig auf. „Im Kriege,“ rief er, „paßt 
der Teufel auf wie ein Heftelmacher und nimmt den Soldaten 
gern beim Wort. Draußen im Felde darfſt du nie ſagen, daß 
du eine Sache zum letzten Male tun willſt, ſonſt tuſt du ſie auch 
wirklich zum letzten Male.“ 

Ein ſehr hübſcher Zug des abergläubiſchen Soldaten, ſo 
ſchreibt dasſelbe Blatt, iſt es, nie auf ein Nahrungsmittel zu treten. 
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Dieſem Grundſatz getreu blieben auch die Soldaten am 18. Auguft 
bei der Erſtürmung von St. Privat. Von mittags zwölf Uhr 
bis abends ſechs Uhr ging es in der glühendſten Hitze, ohne 
auch nur einen Schluck Waſſer zu haben, über Weg und Steg, 
Stock und Stein, Felder, Wieſen, Hecken und Gräben. Aber 
trotz der großen Ermüdung hüteten ſich ſehr viele Soldaten, 
auch nur auf eine Kartoffelſtaude zu treten. R. Reichhardt. 

Zartbeſaitet. — Die Baronin Beaumont, die in den vier- 
ziger Fahren des vorigen Jahrhunderts ein Landgut in der Nähe 
von New Orleans beſaß, ſchwärmte außerordentlich für die Be- 
ſtrebungen des Vereins gegen Tierquälerei. Sie war Ober: 
haupt eine ſehr empfindſame Dame und ſchlug nie eines ihrer 
Haustiere, von denen ſie in Geſtalt von Hunden und Katzen 
eine ganze Anzahl beſaß. Im Gegenteil — die Tiere genoſſen 
bei ihr die ſorgfältigſte Pflege. 

Nun hatte die Baronin aber auch eine große Anzahl von 
Sklaven zur Bedienung, unter anderem mehrere Kammer- 
mädchen und einen Koch. Der deutſche Graf P. beſuchte die 
Baronin eines Tages und erlebte folgende Szene. Das eine, 
beſonders hübſche Kammermädchen der Fürſtin hatte den 
Tee gebracht und ihn auf ein Tiſchchen geſtellt, dabei aber 
überſehen, daß dieſes Tiſchchen einige Schritte von dem Ruhe- 
bette ihrer Herrin entfernt ſtand. Plötzlich rief dieſe der Zofe 
etwas zu. Das Mädchen nahte ſich zitternd und blaß, ſtreifte 
den loſen Armel ihres Gewandes in die Höhe und hielt der Ge- 
bieterin ihren entblößten rechten Arm hin. Die Baronin er- 
griff ein Stück Holz, von deſſen Ende ein Nagel quer abſtand, und 
begann heftig auf den bloßen Arm der Unglücklichen zu ſchlagen. 
Der Nagel traf mit der Spitze das Fleiſch, und binnen kurzem 
war der Arm hochaufgeſchwollen und das Blut tropfte herab. 

Dem entrüſtet gegen eine ſolche Grauſamkeit proteſtierenden 
Grafen erwiderte die Dame lächelnd: „Aber, was wollen Sie? 
Es iſt doch nur eine Sklavin!“ 

Dieſelbe zartbeſaitete Dame gab kurz darauf ein Diner, 
dem auch einige engliſche Herren beiwohnten. Die Suppe 
ſchmeckte der Baronin nicht, ſie ließ alſo den Koch kommen, und, 
ehe es einer der Gäſte verhindern konnte, goß fie ihm die bei- 
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nahe ſiedendheiße, ſcharf gewürzte Flüſſigkeit kurzerhand ins 
Geſicht. Dem Unfeligen wurden beide Augen jo verbrannt, 
daß er ſchreiend zuſammenbrach. Den nahezu Erblindeten 
befahl die Herrin zum Überfluß im Hofe auszupeitſchen! 

Kurz darauf ſtarb die Baronin. Sie hatte in ihrem Teſta- 
ment einen erheblichen Teil ihres Vermögens zur Begründung 
eines Tierſchutzvereins beſtimmt. O. Th. St. 

Geld zum Fenſter hinauswerfen, womit man bekanntlich 
eine zweckloſe Verſchwendungsſucht bezeichnet, bringt nie 
Segen. Und doch gibt es ein wahres Geſchichtchen, das das 
Gegenteil beweiſt. 

Der ſiebenbürgiſche Botaniker Johann Hedwig, ein Zeit- 
genoſſe des berühmten Linné, war ſehr arm und hatte während 
ſeiner Studienzeit in Leipzig mit bitteren Sorgen zu kämpfen. 
Schließlich erhielt der junge Student von ſeinem Vater ein 
Schreiben, in dem dieſer ihm mitteilte, daß er große Verluſte 
gehabt habe, und daß fortan auch die kleine Unterſtützung weg- 
fallen müſſe, die er ihm bisher monatlich gezahlt habe. Das 
hieß für Johann Hedwig nichts anderes als ein Aufgeben aller 
ſeiner Pläne. Betrübt ſchlich er am Abend desſelben Tages 
durch die Straßen Leipzigs, vergeblich auf einen Ausweg 
ſinnend, wie er doch noch die Fortſetzung feiner Studien mög- 
lich machen könne. 

Da hörte er plötzlich aus den Fenſtern des erſten Stockwerkes 
eines großen Gebäudes laute zankende Stimmen herausſchallen. 
And in demſelben Augenblick flog dem Überrafchten auch ſchon 
eine mit Goldſtücken gefüllte Börſe vor die Füße. 

Der Student hob die Börſe auf und ſchaute verwundert zu 
den Fenſtern empor, aus denen er noch immer einen erregten 
Wortwechſel vernahm. Doch niemand zeigte ſich, der das Geld 
zurüdverlangt hätte. Kurz entſchloſſen klingelte Johann Hed- 
wig an der betreffenden Haustür und wurde dann von einem 
Mädchen, dem er ſein Anliegen vortrug, in das obere Stockwerk 
geführt, wo ihn in einem vornehm ausgeſtatteten Zimmer zwei 
ältere Herren empfingen, denen er ſein merkwürdiges Erlebnis 
erzählte, indem er ihnen dabei die wohlgefüllte Börſe zurück— 
reichte. 


Mannigfaltiges 229 


Die beiden Herren waren, wie ſich bald herausſtellte, die 
Inhaber eines großen Geſchäftes, die ſich über die Verwendung 
einer ihnen von einem früheren Angeſtellten zurückgegebenen 
Summe nicht hatten einig werden können. Im Verlauf des 
immer erregter werdenden Streites hatte dann der eine die 
Börſe, in der das betreffende Geld enthalten war, mit den Worten 
zum Fenſter hinausgeworfen: „Am beſten (te, das Geld ge- 
hört dem, der es gerade findet, ſonſt entzweien wir uns noch 
wegen der lumpigen dreihundert Dukaten!“ und der Zufall 
hatte es gewollt, daß es der arme Student war, dem die Börſe 
vor die Füße fiel. 

Als die Kaufleute aus der nun folgenden Unterhaltung 
merkten, wie traurig es dem jungen Menſchen ging, ſchenkten 
fie ihm in aller Form die ganze Summe, wodurch Johann Hed- 
wig ſich in den Stand geſetzt ſah ſeine Studien zu beenden. 

Dieſes zum Fenſter hinausgeworfene Geld trug reichliche 
Zinſen für die ganze Menſchheit, denn Johann Hedwig iſt einer 
der berühmteſten Botaniker geworden. W. K. 

Die Schwammſpinnernot in Amerika. — Im Jahre 1868 
kam ein Genfer namens Trouvelot nach Medford, einer 
kleinen nordamerikaniſchen Stadt des Staates Maſſachuſetts. 
Er brachte aus Europa eine Menge Spinnerraupen verfchie- 
dener Schmetterlinge mit und quälte ſich und ſie lange mit der 
unfruchtbaren Idee, durch Kreuzung eine neue, für die In- 
duſtrie brauchbare Seidenſpinnerart zu erzielen. Seine Ver- 
ſuche ſchlugen gänzlich fehl. Dagegen gelang es einer Anzahl 
ſeiner Verſuchstiere eines ſchönen Tages unbemerkt ihrem 
Gefängnis zu entweichen. 

Unter ihnen befanden ſich auch einige Schwammſpinner, 
die es vordem in Amerika noch gar nicht gegeben hatte. 
Trouvelot wußte das. Er kannte auch den Schaden, den dieſe 
gefräßigen Raupen in Europa an Obſt- und Waldbäumen an- 
richten, und er war ſo ehrlich und vorſichtig, durch öffentliche 
Bekanntmachung die Einwohner von ſeinem Wißgeſchick ſofort 
zu benachrichtigen und vor der drohenden Gefahr zu warnen. 
Man lächelte, zuckte die Achſeln über den komiſchen Menſchen 
und vergaß bald den Vorfall. | 
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Aber ſchon im nächſten Jahre fand man bier und dort 
merkwürdige, unbekannte, 6 bis 7 Zentimeter lange und grau- 
braun behaarte Raupen, die viele Blätter und Blüten ab- 
fraßen. Es war der Schwammſpinner. An Trouvelot und 
ſeine Warnung dachte wohl niemand mehr, jedenfalls wurde 
nichts Ernſtliches getan, auch dann nicht, als die Plage von 
Jahr zu Fahr wuchs. 

So kam 1889 heran. Das war ein ausgeſprochenes Raupen- 
jahr. Jetzt gingen den guten Medfordern die Augen auf. Unſer 
Schwammſpinner gedieh diesmal ſo ausgezeichnet, daß ſeine 
Nachkommen auf den verfügbaren Bäumen keinen Platz mehr 
fanden. Sie krochen daher auf Sträucher und Gemüſe, fraßen 
alles bis auf den Stumpf auf, marſchierten dann in breiten 
Zügen über die Straßen, ſo daß man nicht mehr gehen konnte, 
ohne auszurutſchen. Za, ſie drangen ſogar in die Häuſer und 
ſtörten die Menſchen im Schlafe. Auch konnte man es vor den 
üblen Gerüchen, die die ſterbenden Tiere verbreiteten, ſchließ- 
lich nicht mehr aushalten. In ihrer Not und um nicht von 
Haus und Hof vertrieben zu werden, wandten ſich die Bürger 
um Hilfe an die Regierung. Inzwiſchen war aber der Schwamm- 
ſpinner Iden weit ins Land vorgedrungen. Die Regierung 
mußte tief in den Beutel greifen: in zehn Jahren, von 1889 
bis 1899, wurde nach Berechnung des Profeſſors Ejcherich- 
Tharandt, der auf Koſten Carnegies die Vereinigten Staaten 
zum Zweck des Inſektenbekämpfungſtudiums bereiſte, für 
Vernichtung der Eier, Puppen und Raupen eine Million 
Dollar geopfert! Das war ſelbſt für amerikaniſche Begriffe 
eine Summe, die nicht im rechten Verhältnis zur Sache zu 
ſtehen ſchien. Zudem war das Verbreitungsgebiet jetzt an- 
ſcheinend ſo ziemlich von dem Schädling geſäubert. Seit 1899 
wurde nichts mehr bewilligt, die Abwehrmaßregeln ſtockten. 

Das rächte ſich furchtbar. Der Schwammſpinner hatte alſo 
wieder Ruhe und entwickelte ſich mit der Zeit ſo prächtig, daß 
bis zum Jahre 1904 nicht weniger als 126 600 Quadratkilometer 
von ihm beherrſcht und in bezug auf alles, was Laub trug, 
zerſtört war. Dem konnte die Regierung nun doch nicht länger 
untätig zuſehen. Sie ging jetzt an das Werk der Bekämpfung 
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mit einer inzwiſchen gegen andere Schädlinge erfolgreich ge- 
weſenen Kreoſotbeſpritzung. Alle Obſtbäume und die Laub- 
bäume des Waldes bis zu hundert Fuß von den Wegen ent— 
fernt wurden beſpritzt und bepinſelt. Es half etwas, aber nicht 
viel. Der Schwammſpinner drang unaufhaltſam vor. Jetzt 
ſind bereits mehr als 600000 Quadratkilometer von ihm befallen. 

Viel zu ſeiner ſchnelleren Verbreitung trug natürlich der 
immer ſtärker werdende Verkehr bei: Wanderer, Radfahrer, 
Eiſenbahnen, Automobile verſchleppen unfreiwillig zahlreiche 
Eier, die äußerſt dickſchalig und widerſtandsfähig ſind, aber auch 
viele Puppen und Raupen. Das weiße, dicke Schwammſpinner— 
weibchen, das ſein dunkelbraunes, ſchlankes Männchen um 
das Doppelte an Größe übertrifft, kann nämlich im Gegenſatz 
zum Männchen faſt gar nicht fliegen. Es heftet daher ſeine 
etwa fünfhundert glänzend bräunlichen und klebrigen Eier mit 
Vorliebe an die geſchützte Unterſeite der Zweige „feines“ 
Baumes und überzieht ſie zum Überwintern mit einem zunder— 
ſchwammähnlichen Filz. Daß dieſe Neſter durch Gefährte von 
überhängenden Zweigen leicht abgeſtreift und verſchleppt wer- 
den, liegt auf der Hand. 

Doch wie war es möglich, ſo fragen wir uns, daß dieſes 
Inſekt in Amerika ſo ſchrecklich hauſt und vordringt, während 
es bei uns nie in ſolchen Maſſen und immer nur zeitweiſe und 
örtlich auftritt? Zahlreiche Inſektenforſcher der Vereinigten 
Staaten (es find im ganzen etwa ſiebenhundert von der Re— 
gierung nur zu ſolchen praktiſchen Zwecken angeſtellte Gelehrte) 
haben ſich natürlich längſt auch mit dieſer Frage beſchäftigt. Sie 
fanden auf ihren Studienreiſen, daß der Schwammſpinner in 
der Alten Welt durch ſeine langjährigen, einheimiſchen Feinde 
in Schach gehalten wird, während dieſe Feinde in Amerika, 
wohin er von dem Genfer gebracht war, fehlten. Es kam 
daher, wollte man gründlich verfahren, darauf an, auch dieſe 
Feinde nachträglich in Amerika einzuführen. Das ſchien eine 
ſehr einfache und leichte Löſung der Aufgabe zu ſein. Bei 
der Ausführung erkannte man erſt die Schwierigkeiten. Als 
Hauptfeinde des europäiſchen Schwammſpinners wurden ge— 
wiſſe kleine Paraſiten erkannt. Beſonders nützlich machen ſich 
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als ſolche bei uns die Mord- oder Raupenfliegen, von den 
Fachgelehrten Tachinen genannt. Dieſe Fliegen verſtehen es 
ausgezeichnet, ihre Eier auf verſchiedene Weiſe an und in den 
Körper der Schwammſpinnerraupen zu bringen, wo jene, ſich 
bald zu gefräßigen Larven entwidelnd, den Leib ihres Zwangs- 
gaſtwirtes binnen kurzem abtöten und aushöhlen. 

Solche mit Tachinen- und anderen Paraſiteneiern beſetzte 
Schwammſpinnerraupen ließ man nun, abſichtlich und aus- 
geprobt nur zu zehn bis zwölf in kleine Kiſten aus weichem 
Holz verpackt, weither aus allen möglichen Gegenden Aſiens 
und Europas nach Amerika kommen. Um die Larvenentwick- 
lung aufzuhalten, werden die vielen Kiſtchen in beſonderen 
Kühlräumen der Schiffe untergebracht. An Ort und Stelle in 
Amerika nehmen etwa vierzig Gelehrte die Verſuchstiere in 
Behandlung und tun ſie nebſt geeignetem Futter in Zucht- 
käſten. Dieſe find fo eingerichtet, daß im oberen, ſonſt ver- 
ſchloſſenen und dunklen Stockwerk Glaszylinder in den Wän- 
den ſtecken. In dieſe Zylinder fliegen, nach dem Licht ſtrebend, 
die jungen, ausſchlüpfenden Fliegen; ſie können nun leicht je 
nach Bedarf dem Behälter entnommen werden. Im unteren 
Stockwerk dagegen, wo mit Schlupfweſpeneiern uſw. beſetzte 
Raupen hauſen, befindet ſich für dieſe, nach dem Ausbohren 
noch ſehr lichtſcheuen Larven ein Gitter als Unterlage. Durch 
letzteres hindurch fallen ſie in einen Trichter, aus dem ſie zur 
Weiterentwicklung in beſondere Verpuppungsſtübchen gelangen. 

Die Einbürgerungſchwierigkeiten der für Amerika in Be— 
tracht kommenden und von den angeſtellten Forſchern in ihrer 
ganzen Lebensweiſe zu ſtudierenden Paraſiten beſtehen nun 
hauptſächlich darin: In dem neuen, ungewohnten Klima ge— 
deihen wohl, wie wir geſehen haben, die Schwammſpinner 
ganz vorzüglich, nicht aber ebenſo alle ihre Paraſiten. Ferner, 
die, welche das Klima vertragen, werden oft in Amerika ihrer- 
ſeits von neuen Feinden, ſogenannten Hyperparaſiten, bedroht 
und zum Teil vernichtet. Und der Schwammſpinner hat wieder 
Ruhe. 

Immerhin iſt es jetzt gelungen, ſeine Vermehrung mit Hilfe 
dieſer in großen Kolonien ausgeſetzten Paraſiten wenigſtens 
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einzudämmen; man hofft, die 600000 Quadratkilometer Land 
allmählich von ihm zu ſäubern. Ob es ganz und für immer 
gelingen wird, iſt freilich zu bezweifeln. Denn drüben fehlt 
es an raupenfreſſenden Vögeln. Die ſind es, die bei uns 
in normalen Zeiten das Gleichgewicht erhalten. Haben 
nämlich die Mord; oder Raupenfliegen den erſten Maſſen- 
anſturm der Spinnerraupen bewältigt, ſo verſchwinden dieſe 
Fliegen noch ſchneller, als ſie gekommen ſind, aus Mangel 
an Nahrung. Die Plage würde nun ganz ſicher bald wieder 
im alten Umfange herrſchen, wenn nicht inzwiſchen Vögel 
da wären, die, wie beſonders der Kuckuck, gerade behaarte 
Raupen als Nahrung bevorzugen. Und bei geringeren Mengen 
räumen dieſe Vögel in Europa faſt völlig damit auf. Die Ver- 
mehrung der Schädlinge hält alſo bei uns, falls nicht eben 
beſondere klimatiſche und örtliche Umſtände fie einmal außer- 
ordentlich begünſtigt, mit dem Gefreſſenwerden gleichen Schritt. 
Die Amerikaner werden ſich daher zur Vervollſtändigung ihrer 
„Bekämpfungsreihe“ zu guter Letzt auch noch europäiſche 
Kuckucke oder dergleichen verſchreiben müſſen. Das kann wieder 
ein ſchönes Stück Geld koſten. Schon jetzt gibt nämlich der 
Staatenbund allein für die Schwammſpinnerbekämpfung 
jährlich über eine Million Dollar aus. | 

Und das hat mit feinen Raupen Herr Trouvelot ge- 
tan. H. Radeſtock. 

Frühzeitige Karottenernte. — Die Folgen des Krieges 
werden ſich auch in der Gemüfegärtnerei fühlbar machen. Die 
Handelsgärtnerei wird beim Mangel der Gemüſe den Winter 
über ihre Vorräte ſchnell verkaufen müſſen, ſo daß im Früh- 
jahr beſonders das Wurzelgemüſe rar ſein wird. Deshalb ſorge 
der Gartenfreund dafür, daß er ſchon im zeitigen Frühjahr 
Karotten ernten kann. Einige neuere Sorten, zum Beiſpiel 
die in unſerer Abbildung wiedergegebene „Karotte von Gue— 
rande“, ſind gegen klimatiſche Einflüſſe ziemlich unempfindlich, 
auch in bezug auf den Boden wenig wähleriſch; im allgemeinen 
bevorzugt ſie jedoch lockeren, trockenen Boden. 

Die Hauptſache aber iſt, daß die Karotte von Guerande 
noch im Winter ausgeſät werden kann, und daher ſchon für das 
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Frühjahr eine Ernte in Ausficht Wellt, Sobald im Januar der 
Boden froſtfrei iſt, beginnt man mit der Saat. Nochmals ein- 
tretender Froſt oder Schnee tut ihr keinen Schaden. Man 
ſät entweder in 20 bis 50 Zentimeter voneinander entfernten 
Reihen oder breitwürfig recht dünn. Karottenſamen iſt mit 
zurückgekrümmten Härchen beſetzt, hängt deshalb zäh anein- 
ander und erſchwert beim Ausſäen eine gleichmäßige Ver- 
teilung. 

Dieſem Übelftande kann man dadurch abhelfen, daß man 
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vom Gärtner abgeriebenen Samen kauft oder den bärtigen 
Samen mit Aſche vermiſcht, wodurch eine natürliche Verteilung 
entſteht. 

Die etwa zu dicht aufgehenden Pflänzchen müſſen auf 
5 bis 15 Zentimeter Abſtand verdünnt werden. Die Samen- 
körner dürfen nur ſchwach bedeckt ſein und müſſen recht feſt 
mit Trittbrettern feſtgetreten werden. Zur Erzielung eines 
frühen Aufgehens der Saat iſt es nötig, den Samen vor dem 
Säen in Waſſer anzuquellen. Beim Ausheben der Wurzeln 
iſt das Abreißen und Zerbrechen zu vermeiden. —dt. 

Wie man ein Türkenkind taufte. — Die Taufchronik des 
unweit der ſächſiſchen Bergſtadt Freiberg gelegenen Dorfes 
Pretzſchendorf berichtet folgendes. Der Beſitzer des dortigen 
Rittergutes war im Jahre 1688 Georg Friedrich v. Knobels— 
dorf auf Rüdersdorf in Schleſien, kurfürſtlicher Rammerjunker 
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und Leutnant beim Leibregiment Au Roß. In dem erwähnten 
Taufregiſter heißt es wie folgt: „Renata Margaretha, eine ge- 
borene Türkin, welche Anno 1686 bei der harten Belagerung 
und glücklichen Eroberung der Stadt Ofen durch einen Soldaten, 
welcher zuvor ihrer Mutter den Kopf abgehauen, iſt auf einen 
Wagen geſchmiſſen und in die Chriſtenheit nach Schleſien ge- 
bracht worden; da ſie ein Kaiſerlicher Hauptmann bekommen, 
welcher hernach ſie verehret hat dem Hochedelgeborenen Herrn 
Georg Friedrich v. Knobelsdorf, Churfürſtl. Leutnant auf 
Rückersdorf in Schleſien und Niederpretzſchendorf in Meißen, 
welcher hernach aus Schleſien ſie herausgebracht und neben 
ſeiner Gattin, Frau Chriſtiane Margarethe geb. v. Schrenden- 
dorf dieſe große Wohlthat dieſem armen Kinde, ſo ungefähr 
9 Jahr alt iſt, gethan und ſie in der Kirche allhier taufen laſſen, 
mit ziemlichen Unkoſten, indem er eine koſtbare Kindtaufe aus- 
gerichtet, Gott vergelte dieſe und andere Wohlthaten bei dieſem 
Werke der armen Heidin erwieſen mit zeitlichem und ewigem 
Segen. Ihr Vater, wie ſie ſagt, iſt ein Kaufherr geweſen, den 
Namen weiß ſie nicht. Die Mutter habe Kathira, ſie aber Eiko 
geheißen. Sie iſt vorher von dem Pfarrer informieret worden, 
ſo daß ſie bis in die 60 Fragen wohl zu beantworten gewußt. 
Die erbetenen Taufzeugen ſind geweſen 
1. Herr Chriſtian Melchior v. Hartitzſch auf Dorfchemnitz. 
2. Herr Chriſtian Sigismund v. Schrenckendorf auf Klingenberg. 
3. Herr Johann Gottfried Bauer, Amtmann zu Frauenſtein. 
4. Frau verw. Amtshauptmann v. Schrenckendorf auf Frieders- 
dorf. 
5. Frau Eliſabeth v. Schrenckendorf auf Wünſchendorf. 
6. Frau Agnes v. Haugwitz geborene v. Hartitzſch von hier. 
7. Jungfrau Clara v. Schrenckendorf auf Klingenberg. 
Zur Taufe ward dieſes Mädchen geführt vom Herrn Georg 
Piſtorius, Pfarrer in Colmnitz, und Herrn Samuel Theodor 
Schönlanden, Pfarrer zu Dorfheyn und Klingenberg, nach ge- 
haltenem Sermone vor dem Altare, aber im Beiſein unbefchreib- 
licher Menge Volks, auch von anderen Orten, getauft den 
27. Dezember 1688, als den dritten Weihnachtsfeiertag um 
2 Uhr.“ Cmf. 
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Ein diplomatiſcher Bürgermeiſter. — Als im Jahre 1809 
Napoleon neuerdings in Oſterreich einmarſchierte, wurde eines 
Morgens der Bürgermeiſter eines Städtchens an der Donau 
aus ſeinen ſüßeſten Träumen geweckt. Ein franzöſiſcher Oberſt 
verlangte ihn zu ſprechen, obgleich die Sonne noch nicht ein- 
mal aufgegangen war, und erklärte ihm, er ſei ſoeben mit 
ſeinem Kavallerieregiment in die Stadt eingezogen und brauche 
für Menſchen und Pferde auf eine Woche Unterkunft und 
Verpflegung, außerdem müſſe ihm binnen vierundzwanzig 
Stunden eine Kontribution von fünfzigtauſend Gulden gezahlt 
werden. 

„Das wird ſich beides nicht ausführen laſſen,“ erwiderte 
das Stadtoberhaupt ebenſo beſcheiden wie entſchieden. „Geld 
beſitzt unfere Gemeinde nicht mehr, und wenn Sie Ihr Regi- 
ment nicht wollen Hungers ſterben ſehen, dann rate ich Ihnen, 
es in einem anderen Orte einzuquartieren. Sie wiſſen, Herr 
Oberſt, die Anforderungen des Krieges —“ 

„Sie verweigern mir alſo den Gehorſam?“ unterbrach ihn 
der Franzoſe. 

„Ich ſehe mich leider dazu genötigt.“ 

„Schön. Beſitzen Sie Wagen und Pferde?“ 

„Ja, Herr Oberſt.“ 

„So laſſen Sie ſofort anſpannen und fahren mit mir ins 
Hauptquartier.“ 

„Zu welchem Zweck, wenn ich fragen darf, Herr Oberſt?“ 

„Das könnten Sie ſich ſelber ſagen. Natürlich, um verhört, 
verurteilt und wahrſcheinlich erſchoſſen zu werden,“ lautete die 
ſchroffe Antwort. 

Der Bürgermeiſter benahm ſich gefaßt wie ein Mann. Aus 
dem Fenſter befahl er ſeinem Knechte, die Pferde vor die 
Kutſche zu ſpannen, von ſeiner Familie verabſchiedete er ſich 
kurz durch die geöffnete Tür und gab ihnen nur die eine Er- 
klärung, er müſſe mit dem Herrn Oberſt eine Ausfahrt machen. 
Dann ſtiegen beide ein, und das Gefährt ſetzte ſich in Bewegung. 

Nachdenklich hatte der Bürgermeiſter längere Zeit den finſter 
dareinblickenden Offizier angeſchaut. Dann brach er das 
Schweigen. 
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„Das hätte ich mir doch nicht träumen laſſen, Herr Oberſt, 
daß wir uns unter ſolchen Umſtänden wiederſehen würden,“ 
ſagte er. 

„Wiederſehen? Wieſo?“ 

„So erkennen Sie mich nicht?“ 

„Wie ſollte ich das, da wir uns zum erſten Male im Leben 
ſe hen?“ 

„Bitte um Verzeihung, es iſt das zweite Mal. Zch hatte 
ſchon einmal das Vergnügen, in einer Geſellſchaft mit Ihnen 
zuſammen zu ſpeiſen.“ 

„Wo wäre denn das geweſen?“ 

„Bei meinem Onkel in Paris, der dort öſterreichiſcher Ge- 
ſandter war.“ 

„In meinem Leben bin ich noch nicht im Hauſe des öſter— 
reichiſchen Geſandten in Paris geweſen!“ 

„Dann muß es ein Zwillingsbruder von Ihnen geweſen 
ſein. — Aber nein, ich kann mich nicht irren. Sie werden die 
Tatſache als zu unwichtig einfach vergeſſen haben. Zch ſaß 
Ihnen gegenüber und erinnere mich zu genau, welchen Ein- 
druck Ihre Erſcheinung, Ihre ganze Perſönlichkeit, Ihre geit, 
reiche Unterhaltung auf mich machte. Ih fagte mir: Dieſer 
Offizier wird arge Verheerungen in den Herzen der Fran— 
zöſinnen anrichten! Nicht einmal ein Zwillingsbruder könnte 
meinem damaligen Gegenüber ſo ähnlich ſehen wie Sie. Es 
iſt derſelbe edle Schnitt des Geſichts, derſelbe kecke Schnurrbart, 
dieſelbe elegante Haltung — Sie ſelbſt ganz und gar, Herr 
Oberſt!“ 

gebt war es der geſchmeichelte Oberſt, der ihn nachdent- 
lich anſchaute. Man konnte immerhin nicht wiſſen — wer 
kann behalten, wo er in ſeinem Leben eingeladen war! „Sie 
meinen alſo wirklich, Herr Bürgermeiſter, Ihre Stadt ſei nicht 
imſtande, meinem Regiment auf eine Woche Unterhalt zu 
gewähren und die Kontribution zu zahlen?“ 

„Keines von beiden — auf mein heiliges Ehrenwort,“ be- 
teuerte der kluge Diplomat ihm gegenüber. 

Der Oberſt pochte ans Wagenfenſter. „Kutſcher — um- 
kehren!“ 
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Der Wagen wurde gewendet, die beiden fuhren zurüd, 
und das Regiment erhielt Befehl, die Stadt zu ver- 
laſſen. C. D. 

Ein zweites Weinsberg. — Zu Anfang des 15. Jahrhun- 
derts lebte Graf Heinrich zu Solms. Er führte zu jener Zeit 
eine harte Fehde mit dem Grafen Otto IV. von Münſter und 
wurde von dieſem ſo ſchwer bedrängt, daß er ſich nach einiger 
Zeit in ſeinem letzten Zufluchtsorte, der Feſtung Ottenſtein in 
Weſtfalen, eingeſchloſſen ſah. Aber hier wehrte er ſich mann- 
haft und kräftig unterſtützt durch die treue Anhänglichkeit ſeiner 
Bürger, die ihren Grafen von ganzem Herzen liebten und willig 
Gut und Blut für ihn opferten, wodurch es ihm möglich wurde, 
die Belagerung mehrere Jahre auszuhalten. 

Endlich wurden aber die Leiden der Bürgerſchaft ſo groß, 
namentlich aber griff der Mangel an Nahrungsmittel ſo ſehr 
um ſich, daß eine allgemeine Hungersnot ſicher vorauszuſehen 
war. Lieber aber, als ſeine Getreuen ſo in die gräßlichſte Not 
zu verſetzen, wollte der Graf ſich ſelbſt ſeinem Feinde ausliefern, 
durfte er auch freilich von dieſem kaum Schonung erwarten. 
Nur eines machte ihm dabei noch Sorge: die Rettung feiner ein- 
zigen Tochter. 

Er ſchickte deshalb an den Grafen Otto, der in eigener Perſon 
die Belagerung leitete, einen Herold ab und ließ ihm ſagen, er 
wolle ihm noch an demſelben Tage die Feſtung Ottenſtein über- 
liefern, wenn er feiner Tochter mit den ihr zugehörigen Klein- 
odien freien Abzug gewähren wolle. 

Hocherfreut, des hartnäckigen Feindes endlich habhaft zu 
werden, gewährte Otto auf der Stelle die Bedingung, und 
fertigte den Herold mit folgender Antwort ab: „Wenn heute 
nachmittag um drei Uhr die Tore der Feſtung meinen Truppen 
geöffnet werden, ſoll in Gottes Namen und bei meiner fürft- 
lichen Ehre der Tochter des Grafen der freie Abzug mit allen 
ihren Kleinodien, fo viel fie deren ſelbſt zu tragen vermag, ge- 
währt ſein.“ 

Die Stunde der Übergabe erſchien; die Tore öffneten ſich, 
und heraus ſchritt die edle Grafentochter. Aber zum nicht ge— 
ringen Staunen des Grafen Otto wiederholte ſich hier die Ge— 
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ſchichte der Weiber von Weinsberg; denn auf dem Rüden 
trug die Jungfrau ihren greifen Vater, in der Schürze aber, 
die ſie mit der einen Hand ſorgfältig zuſammenhielt, Edelſteine 
und goldene Geſchirre. 

Ein ſolches Beiſpiel kindlicher Liebe rührte aber auch den 
Grafen Otto derart, daß er den lange genährten Groll vergaß 
und ſich auf der Stelle mit dem Grafen von Solms aus— 
ſöhnte. A. Schn. 

Der kaiſerliche Beamte. — Kaiſer Franz I. von Öfterreich 
fragte einſt einen ſehr hochmütigen Hofrat, ob er bereits das 
neue Tanzlokal in Hietzing geſehen habe. 

„Majeſtät,“ erwiderte jener, „es würde ſich für einen kaiſer— 
lichen Beamten wohl nicht ſchicken, derlei öffentliche Orte zu 
beſuchen.“ N 

„Na, na,“ ſagte hierauf der Kaiſer mit ſeinem gewöhnlichen 
Humor und im echten wieneriſchen Dialekt, „i bin do a kaiſer- 
licher Beamter und bin a ſchon draußen g'weſt.“ A. Schn. 

Der König der Briefſchreiber. — Das 18. Jahrhundert, 

genannt das Jahrhundert der Aufklärung, könnte wohl mit 
gleichem Rechte das Jahrhundert der Briefſchreiber heißen, 
denn von einer ſolchen Briefſchreibewut beſeſſen wie damals 
war nie die gebildete Welt vor oder nachher. 
So entſtanden denn jene Briefwechſel, vor denen wir, die 
am liebſten ihre Korreſpondenz durch eine Anſichtspoſtkarte mit 
„Beſtem Gruß“ erledigen, ſtaunend daſtehen, und von denen 
mit vollem Rechte Goethe einmal ſagt, daß die neuere Gene- 
ration ſich über ihren Mangel an Gehalt verwundere, die aber 
damals neben der Toilette die hervorragendſte Beſchäftigung 
der gebildeten Kreiſe waren und auch von den klügſten Köpfen 
der Zeit wie eine heilige Pflicht betrieben wurden. 

Die Herzogin von Orleans, die berühmte Liſelotte, war eine 
der ſchreibfroheſten Seelen. Ihre unzähligen Briefe waren 
meiſtens fünfundzwanzig Seiten lang, und die Antworten der 
Prinzeſſin von Wales gar achtundzwanzig, dreiunddreißig und 
bis zu fünfundvierzig Seiten. Philipp Jakob Spener empfing 
jährlich mindeſtens tauſend Privatbriefe. Aber das genügte 
noch nicht. Man verfertigte, wie zum Beiſpiel Lavater, der 
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berühmte Phyſiognom, „Rundreiſebriefe“, die im ganzen 
Freundeskreis herumgingen, damit jeder ſich daran ergötze. 
Der König der Briefſchreiber aber war der berühmte Voltaire. 
Er korreſpondierte mit der halben Welt, und als ihn der bekannte 
Abenteurer und Glücksritter Caſanova 1760 in feinem Schloſſe 
Ferney befuchte, zeigte er ihm mit Stolz feine Brieffamm- 
lung, die über fünfzigtauſend an ihn gerichtete Briefe ent- 
hielt. F. Z. 

Mutmaßliche Länge der Lebensdauer. — Der nordiſche 
Gelehrte H. J. Holl Schooling gibt eine Regel an, laut der ſich 
die vorausſichtliche Lebensdauer eines Menſchen beſtimmen läßt; 
doch iſt dieſe Regel nur dann anwendbar, wenn das gegen- 
wärtige Alter zwiſchen 12 und 86 Fahren liegt. Die dieſer 
Regel zu Grunde liegende Methode iſt übrigens ſchon von dem 
Mathematiker Demoivre entdeckt worden. 

Die Regel lautet folgendermaßen: Man ſubtrahiere das 
Alter, in dem man jetzt ſteht, von ſechsundachtzig, teile den Reſt 
durch zwei, und das Reſultat nennt die Zahl von Fahren, die 
man noch zu leben hoffen darf. 

Für manche Alter dürfte dieſe Regel wohl zutreffen und ſie 
mag wohl auch die beſte Löſung eines unlösbaren Problems 
ſein, die uns möglich iſt. Aber darauf wetten darf man 
natürlich nicht. g. C. 

Soldatiſches Ahnungsvermögen. — Zwei Infanteriſten 
ſtehen auf Vorpoſten. „Weißt du was,“ ſagte der eine, „ich 
glaub', wir kriegen bald Frieden.“ 

„Jung', weshalb glaubſt du das?“ fragte der andere ver- 
wundert. „Dazu iſt doch noch nicht die geringſte Aus— 
ſicht.“ 

„Paß auf,“ lautete die Antwort. „In der vorigen Woche 
meinte der Feldwebel noch, wir wären richtige Helden, geſtern 
aber ſagte er zu mir, ich wär' das größte Schaf, das auf dem 
Erdboden herumliefe. Da ſtehen wir ſicher bald wieder auf 
unſerem Kaſernenhof!“ zen. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr Ernft Perles in Wien. 
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Die erſte Ausgabe dieſer Kriegsgeſchichte iſt noch während der s 


Kriegsereigniſſe ſelbſt entſtanden und hat damals durch die Friſche und 
Lebendigkeit der Darſtellung und durch die große Mannigfaltigkeit 
des Gebotenen eine über alle Maßen günſtige Aufnahme gefunden. 

Wie dieſe Ausgabe, jo bietet auch die neue, anläßlich der 25jährigen 
Gedenkfeier des Feldzugs 1870,71 als Jubiläumsausgabe veranſtaltete, 

nicht etwa eine trockene Aufzählung geſchichtlicher Tatſachen, ſondern 
vereinigt alle Vorzüge in ſich, weiche der ſrüheren fo viele Freunde Uu: 
geführt und treue Anhänglichteit geſichert haben. Iſt aber einerſeits der 
Text der ſrüheren Auflage einer ſorgfältigen Reviſion unterzogen und mit 
entſprechenden Zuſätzen verſehen, ſo iſt anderſeits der illuſtrative Teil in 
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unſere Kriegsgeſchichte — gleich intereſſant für diejenigen, welche die glor⸗ 
reichen Tage miterlebt haben, wie ſür die jüngere Generation mit ihren 
vielen ſchönen Bildern, Karten und Plänen ſich zu einem ër twerke ge: 
ſtaltet hat, das gewiß ein allbeliebtes Haus- und Familienb uch bildet 
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Hans Eiſenhart. Ein deutſches Flottenbuch. 


Herausgegeben von Ferdinand Lindner, Marinemaler. Text von Graf 

Bernftorff, Korvettenkapitän a. D. Mit 194 Textilluſtrationen, 4mehr⸗ 

farbigen und 16 einſarbigen Einſchaltbildern nach Originalzeichnungen 

von Ferd. Lindner. 8.10. Tauſend. Elegant gebunden 10 Mark. 
» „Hans Eiſenhart“ iſt eine lebenswahre flotte Erzählung, in deren Mitte 
der deutſche Seeoffizier Hans Eiſenhart ſteht, den wir von Beginn ſeiner 
Laufbahn als Kadett auf der alten „Niobe“ bis zur Neuzeit begleiten, wo⸗ 
bei die Entwicklung unſerer Marine immer den hiſtoriſchen Hintergrund 
bildet. Die originelle Idee, ein Ofſiziersleben der Darſtellung unterzu⸗ 
legen, hat es ermöglicht, daß der Leſer durch alle Gebiete der Marine hin⸗ 
durchgeführt wird. In lebendiger Schilderung lernen wir das Kadetten⸗ 
leben, das Treiben an Bord, den Dienſt, die große Reiſe um die Welt 
auf der „Vineta“ mit all ihren Geſchehniſſen und Abenteuern, ferner den 
Wachtdienſt an Bord, die Artillerie, das Minenweſen und vieles andere 
kennen. Wir begleiten den Helden nach der Kolonie Kamerun und in J 5 
die Kämpfe, die er dart zu beſtehen hat, hören dann, wie er ſich mit dem 
Torpedoweſen vertraut macht, und gehen mit ihm auf die Marineakademie 
und auf die Werft. Endlich ſehen wir ihn als Navigationsoffizier und 
ziehen mit ihm in die Manöver, an denen er zum Abſchluß des Ganzen 
teilnimmt. Bisher hat es an einem ſolchen Buche gefehlt, das in um⸗ 
ſaſſender Weiſe ein Geſamtbild der Marine gibt und zugleich durch die 
Darſtellung in Wort und Bild unmittelbar ſeſſelt. „Hans Eiſenhart“ 
erfüllt dieſe Aufgabe und iſt dabei ganz geeignet, ein volksbuch im 
beſten Sinn des Wortes zu werden. (Leipziger Illuſtrierte Zeitung.) 
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Hans Eiſenhart. in Lentſches Llottenbuch. 


Herausgegeben von Ferdinand Lindner, Marinemaler. Text von Graf 

Bernſtorff, Korvettenkapitän a. D. Mit 194 Tertilluftrationen, 4mehr— 

farbigen und 16 einſarbigen Einſchaltbildern nach Originalzeichnungen 

von Ferd. Lindner. 8.10. Tauſend. Elegant gebunden 10 Mark. 
„Hans Eiſenhart“iſt eine lebenswahre flotte Erzählung, in deren Mitte 
der deutſche Seeoffizier Hans Eiſenhart ſteht, den wir von Beginn ſeiner 
Lauſbahn als Kadett auf der alten „Niobe“ bis zur Neuzeit begleiten, wo— 
bei die Entwicklung unſerer Marine immer den hiſtoriſchen Hintergrund 
bildet. Die originelle Idee, ein Offiziersleben der Darſtellung unterzu— 
legen, hat es ermöglicht, daß der Leſer durch alle Gebiete der Marine hin— 
durchgeführt wird. In lebendiger Schilderung lernen wir das Kadetten— 
leben, das Treiben an Bord, den Dienſt, die große Reiſe um die Welt 
auf der „Vineta“ mit all ihren Geſchehniſſen und Abenteuern, ferner den 
Wachtdienſt an Bord, die Artillerie, das Minenweſen und vieles andere 
kennen. Wir begleiten den Helden nach der Kolonie Kamerun und in 
die Kämpfe, die er dort zu beſtehen hat, hören dann, wie er ſich mit dem 
Torpedoweſen vertraut macht, und gehen mit ihm auf die Marineakademie 
und auf die Werft. Endlich ſehen wir ihn als Navigationsoffizier und 
ziehen mit ihm in die Manöver, an denen er zum Abſchluß des Ganzen 
teilnimmt. Bisher hat es an einem ſolchen Buche gefehlt, das in um— 
ſaſſender Weiſe ein Geſamtbild der Marine gibt und zugleich durch die 
Darſtellung in Wort und Bild unmittelbar feſſelt. „Hans Eiſenhart“ 
erfüllt dieſe Aufgabe und iſt dabei ganz geeignet, ein volksbuch im 
beſten Sinn des Wortes zu werden. (Leipziger Illuſtrierte Zeitung.) 


9 Das Neue 
Univerfum. 


35. Band. 


Die intereſſanteſten Erfindungen 
und Entdeckungen auf allen Ge— 
bieten, ſowie Reiſeſchilderungen, 
Erzählungen, Jagden und Aben— 
teuer. Ein Jahrbuch für Haus 
und Familie. Mit einem An— 
hang zur Selbſtbeſchäftigung: 
„Häusliche Werkſtatt. 
474 Seiten Text mit 454 Ab⸗ 
bildungen und Beilagen. 
Elegant geb. 6 Mark 75 Pf. 


Ein für Haus und Familie, 

wie beſonders auch für die reifere 
Jugend geeignetes Jahrbuch, 
das die bemerkenswerteſten Er— 
ſindungen und Entdeckungen auf 
allen Gebieten behandelt, außer— 
dem Reiſebeſchreibungen, Jagd— 
und Abenteuergeſchichten in 
großer Auswahl enthält. Sehr 
nützlich iſt der unter dem Titel 
„Häusliche Werkſtatt“ zur Selbſt— 
beſchäſtigung anleitende Anhang. 
(Straßburger Poft.) 


— — — — 


Granaten von 30 und 34 Zeutimeter Durchmeſſer, Zu haben 
auf ein Zwanzigſtel ihrer natürlichen Größe verkleinert. in allen Zu handlungen. 


Schchchchchch 


Aelteste ı 
P 


Gelenken 
mit beste 
wundun 
band. M 


Wi 


aller Art w 
mündlich al 


so viel zu 
gen 70 Pf. 
Dazu 1 8p 
karten, 1 


künstler 
Otto He 


D" wee 


opäd. Heilanstalt 


IT 


soll 


810 3 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 


3 rer 8 4 D 4 D A 
DASS kd 
. Br ef v et 
U 9 r U el NT) SIS 
A KZ LSC KAT Bunt! 
8 * Dh Vi 
D A A D 


D eit | 
ATLITTEL "E ABI 

ALM 

32,2 


